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Gugleich ein Mahnwort an unſere Leſer zur sicherſtelung der begonnenen verfuche) 


Hur Klarftellung deſſen, um was es 
ſich handelt, ſeien unſere Leſer zunächſt 
an die Ausführungen in Heft 5, Seite 
95 des laufenden Schlüſſeljahrganges er⸗ 
innert; mit weiteren Binweifen auf den 
Jahrgang 1928, Seite 255, und den lau⸗ 
fenden Jahrgang, Seite 10. die bis jetzt 
durchgeführten Dorbereitungsarbeiten hat 
Ing. Moſaner einesteils diesbezüg⸗ 
lichen Fachleuten des Vereins für kosmo⸗ 
techniſche Forſchung, andernteils dem 
Herausgeber des „Schlüſſels“ aufgezeigt. 
Mit dem Erfolg, daß feine Pläne unge- 
teilten Beifall fanden und die Schrift⸗ 
leitung veranlaſſen, folgende Ausführun- 
gen der ernſthafteſten Erwägung jedes 
einzelnen Leſers anheimzuſtellen. 

Entſprechend den uns von Moſaner 
gegebenen Informationen haben lang- 
jährige Unterſuchungen in allen Kultur- 
ländern gezeigt, daß zwiſchen dem jewei⸗ 
ligen Zuftand unſerer Atmoſphäre und 
den Ausbreitungsvorgängen der elektri⸗ 
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ſchen Schwingungen innige und eigen- 
artige Suſammenhänge beſtehen. Vor- 
weggenommen ſeien hier gleich die wich⸗ 
tigſten Namen der Beobachter wie Auſtin, 
Anders, Bäumler, Appleton, Eſau, 
Stoye, Watt und Wattſon ſowie das 
Reichspoſtzentralamt. Ueber die wichtig ⸗ 
ſten Ergebniſſe dieſer teilweiſe hochinter⸗ 
eſſanten Arbeiten ſoll bei Gelegenheit zu⸗ 
ſammenfaſſend berichtet werden. Beſon⸗ 
deres Intereſſe verdienen dabei auch die 
neueren und neueſten Beobachtungen der 
Rurzwellenamateure, die man- 
ches Problem in ein völlig neues Licht 
rücken. 

Faſt alle bisher daraus geſchöpften 
Erkenntniſſe zielen darauf hin, daß unter 
gewiſſen atmoſphäriſchen Zuſtänden die 
Ueberbrückung beſtimmter Entfernungen 
gewährleiſtet iſt oder daß ſie völlig oder 
teilweiſe ausgeſchloſſen wird. Was allen 
Beobachtungen fehlt, iſt eine klar um- 
riſſene meteorologiſche Er- 
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kenntnis. Erft auf Grund klarer An- 
ſchauungen über das einheitliche Weſen 
unſerer Wettervorgänge iſt es möglich. 
die Beobachtung der Ausbreitungsvor- 
gänge der elektriſchen Schwingungen der- 
art zu fyftematifieren, daß ſich aus ihr 
ungeahnte neue Schlüſſe auf das Weſen 
unſerer Wettergeſtaltung ſowie für die 
Wetterprognofe ziehen laſſen. 

Dieſe Anſchauung, die ſich auf die 
Kenntnis einer großen Sahl bisheriger 
fremder und eigener Beobachtungen ſtützt, 
veranlaßte den Autor, eine praktiſche 
methode zur Beobachtung 
der Erſcheinungen auszuar- 
beiten und die erforderliche 
Apparatur zu bauen. Die Auswertung 
der Beobachtungen erfolgt unter einge- 
hender Heranziehung des meteorologiſchen 
Beobachtungsmaterials ſowie aſtrophyſi⸗ 
kaliſcher Beobachtungen. Auf dieſe Weiſe 
ergibt ſich ein völlig neues und klareres 
Bild über die geſamten Vorgänge in un- 
ſerer Atmoſphäre, das uns über kurz 
oder lang in die Lage verſetzen wird, 
Prognoſen in bindenderer Form, als dies 
bisher möglich war, zu ſtellen. Ueber die 
Ergebniſſe der Arbeiten wird in Zukunft 
an dieſer Stelle berichtet werden. Hand 
in Hand mit dieſen Unterſuchungen 
laufen eine Reihe ſtatiſtiſcher Forſchun⸗ 
gen, die dazu dienen ſollen, das ſeit 


Jahren vorliegende Beobachtungsmate ; 
rial, ſoweit dies noch möglich, auszu⸗ 
werten. 


Allein der Bau der Apparatur hat 
ſchon mehrere hundert Mark verfchlun- 
gen, die z. T. noch nicht gedeckt ſind. Der 
Konſtrukteur iſt nicht in der Lage, auch 
die weiter notwendig werdenden Geld- 
mittel von ſich aus zu beſtreiten. Wir 
richten deshalb an jeden Förderer der 
welteislehre, der dazu in der Lage iſt, 
die dringende Bitte um finanzielle Bei- 
hilfe gleich welcher Höhe. Allen Humwen- 
dungen bitten wir, um Irrtümer auszu- 
ſchließen, den Vermerk „Schlüſſelſpende 
für Moſaner - Forſchung“ beizufügen. 
Ueber alle Eingänge, auch die kleinſten, 
wird im „Schlüſſel“ alsbald quittiert. 
Sämtliche Eingänge werden ungekürzt 
Herrn Ing. Moſaner zugeleitet. Die Be- 
träge können entweder an die Schrift⸗ 
leitung des „Schlüſſels“ direkt oder durch 
das Poſtſcheckkonto Berlin 52 859 (Der- 
ein für kosmotechniſche Forſchung) ge ; 
leitet werden. 

Wir möchten hoffen, daß dieſe Aus- 
führungen auf fruchtbaren Boden fallen 
und mit dazu beitragen, eine Grundlage 
zu ſchaffen, ohne die eine überaus praf- 
tiſche Auswertung der Welteislehre 
ſchwerſtens gefährdet fein würde. Bm. 


DR.-ING. H. C. HEINRICH VOIGT » WELTEIS- 
GEDANKEN IN DER TAGESPRESSE 


Beim Leſen der Heitungen und Unter- 
haltungsblätter ſtößt man häufig auf 
Aeußerungen von Forſchern und Fach ⸗ 
leuten, die wiſſenſchaftlichen Blättern, 
Gutachten oder Vorträgen entnommen, 
etwas ſelbſtverſtändlich Erſcheinendes 
ausdrücken, jo daß der Leſer ſich be- 
rechtigt glaubt, derartige Gedanken als 
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zum Gemeingut des heutigen Wiſſens⸗ 
ſchatzes gehörig anſehen zu dürfen. Im 
Bannoverfhen Anrier vom 25. April 
d. J. finden wir 3. B. einen kurzen Be- 
richt über die Unterſuchungen, die der 
bekannte Profeſſor Dr. Königs ; 
berger, Leiter des geophyſikaliſchen 
Inſtituts der Univerſität Freiburg i. Br., 
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in Oberg bei Peine zur Erforſchung des 
Erduntergrundes in dieſem Erdölgediete 
3. H. anſtellt. Es heißt in dieſem Be⸗ 
richt: „Die Herkunft des Erdöls in 
Oberg iſt noch völlig unerforſcht wie 
auch in den übrigen nordhannoverſchen 
Erdölgebieten. Bei Oberg tritt das Erd- 
öl hauptſächlich in flachgelagerten 
Schollen eines Sandſteins auf, der der 
mittleren Jurazeit angehört. Wie aber 
aus den großen Erträgniſſen einzelner 
Bohrungen hervorgeht, kann es keinem 
Sweifel unterliegen, daß das Oel 
und Gas im Erduntergrunde 
weite Wanderungen macht, 
vielleicht auf Spalten, durch die die ein- 
zelnen Sandſteinſchollen im tiefen Unter- 
grund getrennt find, und in den Sand- 
ſteinſchichten, hier allerdings ſehr lang ⸗· 
ſam.“ Hieraus geht für mich hervor, 
daß in dieſem Falle die Erzeugungsſtelle 
des Oels weit von der Fundſtelle ent⸗ 


fernt oder viel tiefer als dieſe liegen 
kann. 
Das leſen wir auch in BHörbiger- 


Fauths „Glazialkosmogonie“, nach einer 
eingehenden Schilderung der Entftehungs- 
möglichkeiten des Erdöls, auf Seite 481: 
„Hieraus ergibt ſich alſo von ſelbſt eine 
ausgedehnte zeitliche und örtliche Sor⸗ 
tierung der vorläufigen Endprodukte der 
primären Deſtillation, wobei auch noch 
die Verſchiedenheit der ſpezifiſchen Ge⸗ 
wichte eine beſondere ſortierende Rolle 
ſpielen muß. Am weiteſten ent ; 
fernt vom Deſtillationsorte 
werden ſich die zuerſt heraus 
fortierten Dämpfe und Oele 
kondenſieren bzw. ablagern, 
weil ſie hierzu die kühleren Orte auf · 
ſuchen müſſen, während die erdwachs⸗ 
artigen Produkte ſich ſchon in größerer 
Nähe desſelben anſammeln, 5. T. auch 
innerhalb des Muttergeſteins bleiben 
dürfen, da ſie ſich mit wärmeren Erſt⸗ 
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lingslagern begnügen können. Nachdem 
alle dieſe Stoffe leichter als Waſſer ſind. 
werden ſie vornehmlich nach oben 
ſtreben, ſo lange, bis ſie durch eine 
undurchdringliche Schicht aufgehalten 
werden und ſich in negativen Mulden 


und Becken (Antiklinalen) anſammeln 
müſſen.“ 
Dieſe Sätze ſcheint Profeſſor Dr. 


Hummel, Gießen, überſehen zu haben, 
er erwähnt ſie wenigſtens bei ſeinem 
Angriff auf hörbiger in „Weltentwick⸗ 
lung und Welteislehre“ nicht, wo er mit 
Bezug auf die von Hörbiger für wahr- 
ſcheinlich angenommene Entſtehungsmög⸗ 
lichkeit des Erdöls nach Engler und Höfer 
auf Seite 179 u. f. ſchreibt: 

„Wir brauchen alſo für die Erdölbil⸗ 
dung keine Kataſtrophen anzunehmen, 
ſondern kommen mit den heutigen Dor- 
gängen vollkommen aus. Wir können 
aber auch unmittelbar beweiſen, daß das 
Erdöl nicht in der Weiſe gebildet wurde, 
wie Hörbiger dies annimmt. Wenn es 
nämlich auf der ZHuſammenſchwemmung 
und Suſammentreibung großer Maſſen 
von höheren Lebeweſen (Wirbeltiere) in 
geſchloſſenen Meeresbeden beruhte, fo 
müßten wir in den ölführenden Ablage⸗ 
rungen nicht nur das Oel, ſondern auch 
die Knochen dieſer Wirbeltiere in großen 
Maſſen vorfinden. Trotz der vielen 
Tauſenden von Bohrungen, die man bis 
jetzt in den ölführenden Geſteinen nieder · 
gebracht hat, iſt man aber noch nie auf 
größere Anhäufungen von Wirbeltier 
knochen in dieſen Schichten geftoßen“. 

Herr Profeſſor hummel mag ſich 
— nicht von Hörbiger — ſondern von 
feinem kollegen Dr. Königsberger 
darüber belehren laſſen, daß die vielen 
Bohrungen eben höchſtwahrſcheinlich gar 
nicht die Entſtehungsſtellen, ſondern die 
Sammelbecken des Oels und der Gaſe 
angeſchnitten haben, wobei es ganz 
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nebenſächlich ift, ob das Erdöl aus 
Plankton und Faulſchlamm nach Potonie 
oder aus Kohle nach v. Weinberg oder 
aus Reſten von Meerestieren entſtanden 
iſt, wie Hörbiger mit Engler und Höfer 
annimmt. Das Retortenhaus einer Gas- 
fabrik oder die Pumpſtation eines Waffer- 
werkes liegen ja in der Regel auch nicht 
im Gaſometer oder im Waſſerreſervoir 
ſelbſt. 

Den Freunden der Welteislehre iſt be⸗ 
kannt, daß Hörbiger die Urſache der 
Erdbeben in unterirdiſchen Waſſerdampf⸗ 
exploſionen erblickt, die ſich überall ein- 
ſtellen können, wo Waſſer durch Erd- 
ſpalten bis zum Magma vordringen 
kann. Die fog. tektoniſchen Beben find 
die Auswirkung einer ſolchen Störung, 
die ſich nicht in allen Fällen am Orte 
ſelbſt durch Auswurf von Dampf und 
Lava bemerkbar zu werden braucht. Sie 
pflanzt ſich in den verſchiedenſten Kich⸗ 
tungen in dem feſten Teil der Erdkruſte 
fort und läßt auf ihrem Wege Derſchie⸗ 
bungen und Einbruch ſchwacher Stellen 
in der Erdkruſte zuſtande kommen. 
Hörbiger legte dieſe Gedanken bereits in 
den 90er Jahren des vergangenen Jahr- 
hunderts dem bekannten Naturforſcher 
und Aſtronomen Dr. Wilhelm Meyer 
vor, der fie ihm gegenüber als unwiſſen⸗ 
ſchaftlich ablehnte, ſie dann aber in 
feinen eigenen Arbeiten über Dulfanis- 
mus doch verwertete, (ſ. „Im Bannkreiſe 
der Vulkane“). Die Welteislehre vertritt, 
wie wir ferner alle wiſſen, den Stand- 
punkt, daß die Gebirge der Erde nicht 
im Sinne der Lyellſchen Theorie ent- 
ſtanden ſind, ſondern deren Entſtehen 
auf kataſtrophale, nur kurze Seiträume 
hindurch wirkende Urſachen zurüdge- 
führt werden müſſen. Da ſolche Rata- 
ſtrophen aus inneren Kräften der Erde 
nicht erklärt werden können, führt Hör- 
biger ſie auf äußere Einflüſſe und zwar 
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auf den eines der Erde näher kommenden 
Mondes zurück, der in genügend geringem 
Abſtande die uns allen bekannten Wir- 
kungen ausübt und nach feiner Auf- 
löſung durch das Zurüdfluten der am 
Aequator zuſammengezogenen Ozean⸗ 
waſſermengen die Erſcheinung hervor- 
ruft, die mit dem Namen Sintflut be- 
zeichnet wird. Da unter der Gra- 
vitationswirkung des die Erde in (lange 
Seiträume hindurch) geringem Abſtande 
umlaufenden Mondes der Erdball eine 
linſenartige Verformung annehmen mußte, 
die nach dem Verſchwinden dieſer äußern 
Kraft ein Hurüdgehen in die natürliche 
Kugelgeſtalt zur Folge hatte, traten, da 
dieſe letztgenannte Bewegung gewiſſer⸗ 
maßen plötzlich einſetzte, in der ſtarren 
Erdkruſte an vielen Stellen Brüche ein. 
die dem waſſer einen leichten Zutritt zu 
dem heißen Erdinnern geſtatteten und zu 
zahlreichen gewaltigen Eruptionen 
führten. Dieſen Vorſtellungen begegnen 
wir an einer Stelle, wo man ſie kaum 
erwarten ſollte, nämlich in der „Revue 
des Palafthotel Berlin“, einer 
Seitſchrift, die eigentlich nur zur Unter- 
haltung der Gäſte erſcheint. Der Schrift⸗ 
leiter muß eine beſondere Vorliebe für 
naturwiſſenſchaftliche Fragen haben. 
denn wir ſind in dem Blatte ſchon öfter 
intereſſanten Notizen dieſer Art be- 
gegnet, von denen wir aus dem April- 
heft 1929 zwei folder Binweiſe ent- 
nehmen. Es heißt da auf Seite 12: 
„Die Sintflut eine unterirdiſche Damp⸗ 
exploſion“. — „das große Rätſel der 
bibliſchen Sintflut beſchäftigt nach wie 
vor die Gelehrten. Neuerdings ſtellte der 
engliſche Gelehrte und Geologe Phil i p p 
Le Riche für die Entſtehung dieſer 
weltkataſtrophe eine neue Theorie auf, 
über die er im Viktoriainſtitut in London 
einen Vortrag hielt. Er führt die Sint- 
flut anf rieſige Dampferploſionen zurück. 
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die dadurch verurſacht wurden, daß in- 
folge Bildung von Spalten und Riffen 
im Meeresboden waſſer mit dem Feuer 
in Berührung kam und glaubt, daß der- 
artige Exploſionen an vielen Stellen 
der Erde vorgekommen ſeien. Es ſeien 
dadurch teils gewaltige Bodenmaſſen, 
teils rieſige Waſſermengen emporge- 
ſchleudert worden, die ſich als Flut- 
wellen oder Regenmaſſen über weite 
Strecken ausgebreitet hätten, womit die 
faſt auf der ganzen Erde vorkommenden 
Erzählungen des Sintflutmythos ihre 
Erklärung fänden. Uebrigens zieht Le 
Riche aus ſeiner Theorie auch den 
Schluß, daß die Schichten der Erdrinde 
plötzlich entſtanden ſeien und nicht im 
Laufe langer Seiträume.“ Wenn es auch 
für jeden Kenner der Welteislehre auf 
der Band liegt, daß dieſe Vorſtellung 
von der Sintflut abwegig iſt, denn es 
fehlt in ihr jeder Hinweis auf die Ur⸗ 
ſache der Kataſtrophe, fo find wir doch 
erfreulich überraſcht, zu ſehen, daß ein 
ausländiſcher Forſcher das, was Bör- 
biger als vorübergehende Ylebenerfchei- 
nung beim ganzen Verlauf einer Mond- 
auflöſung anſieht, zur Hauptſache einer 
neuen Theorie macht, ohne, wie wohl 
ſicher anzunehmen iſt, von der Welteis- 
lehre und beſonders dem Börbigerfchen 
Hauptwerk eine Ahnung zu haben. Es iſt 
uns nicht möglich geweſen, ein aus- 
führliches Referat über den Vortrag zu 
erhalten, aus dem man Einzelheiten 
hätte erſehen können; wie nahe jedoch 
die Sedanken beieinander zu liegen 
ſcheinen, erkennen wir am beſten, wenn 
wir einige Sätze aus dem hierherge- 
hörigen Kapitel der „Glazialkosmogonie“ 
entnehmen: 

„Wir ſehen alſo bald vor dem Mond- 
niederbruch nicht nur das tropengürtel- 
förmige Sintflutreſervoir gefüllt und 
deſſen Schleuſen aufzugsbereit, ſondern 


auch die Lithoſphäre zu einem gotiſch ge- 
wölbten Tropenwulſt verzogen, das Geoid 
linſenförmig „geſetzt“ und bereit, ſich 
ſofort wieder nahezu zur Ängelform 
zurückzuſetzen, wenn dieſer ägquator⸗ 
wölbende Hwang aufhört. Und dieſer 
Zwang endet mit der geologiſch plöß- 
lichen Mondauflöſung ebenſo plötzlich; 
denn in dem Momente, als durch die 
Mondauflöfung die Schleuſen des tro⸗ 
piſch ringförmigen Sintflutreſervoirs ge- 
zogen werden, weichen auch die Wider 
lager des erwähnten Tropenwulſtge⸗ 
wölbes der Lithoſphäre: Die Linſen⸗ 
form des unmittelbar vor⸗ 
ſintflutlichen Geoids be- 
ginnt geologiſch plötzlich ſich 
zur beiläufigen Kugelform 
einer nunmehr mondloſen 
Erde zurückzuſetzen. Dadurch 
werden ebenſo plötzlich fo viele Der- 
werfungen, Grabenbrüche, Scollenfen- 
kungen ausgelöft und dem Ozeanwaſſer 
ebenſo vielfache Gelegenheiten geboten, 
bequem und in größeren Mengen, raſch 
und unter hohem hydroſtatiſchem Drucke 
an das feindliche, innerirdiſche Glut⸗ 
element heranzukommen und in ein 
hochdruckiges, permanentes, exploſives 
Sieden zu geraten, ſo daß vom Aequator 
bis zu den Polen ringsum ein univer- 
ſelles Exploſionsſtoßen von unten ein- 
tritt, ein förmliches wochenlanges 
„Brodeln“ der Lithoſphäre gleich einem 
belafteten Rochtopfdeckel. Denn all die 
ſeismiſchen Paroxismen, welche mit der 
allmählichen, viele Jahrzehntauſende 
währenden „Setzung“ des in ſtationär⸗ 
naher Zeit arg zerſchütterten Geoids 
(erſter Haupturſprung aller großen 
Derwerfungen) zu einer ſchließlichen 
Linſenform der Lithoſphäre einhergingen 
— all dieſe deformierenden Paroximen 
werden jetzt gleichſam r ck bildend 
wiederholt (zweiter Haupturſprung von 


165 


Welteisgedanken in der Tagespress 


Verwerfungen), aber in ihrer über- 
wiegenden Mehrheit auf wenige 
Wochen, im größeren und kleineren 
Refte auf wenige Jahre und Jahrzehnte 
zuſammengedrängt, aber in 
ihren letzten rückbildenden Suckungen 
allerdings wohl auch in weitere Zukunft 
verlängert.“ 

In der gleichen oben genannten Seit⸗ 
ſchrift finden wir den Artikel „Neues 
aus unſerer Atmoſphäre“, den wir nach⸗ 
folgend wiedergeben: 


„Bevor die ultravioletten Strahlen in 
der Heilkunde ihre überragende Bedeu. 
tung gewannen, widmete man einem 
überwiegend in waldigen Gegenden, an 
der See und im Gebirge auftretenden 
Gaſe, dem Ozon, beſondere Aufmerkfam- 
keit, weil es durch ſeinen reichen Sauer. 
ſtoffgehalt außerordentlich günſtig auf 
den menſchlichen Organismus wirkt. Der 
Ozongehalt der Luft wurde ſchon ſeit 
langem auf zahlreichen meteorologiſchen 
Stationen gemeſſen. Jedoch weiß man 
erſt ſeit kurzem, daß ſich die weitaus grö⸗ 
ßere Menge dieſes Stoffes als breite 
Schicht in bedeutender Höhe lagert. Die 
Tatſache ergab ſich aus der Entdeckung, 
daß Sonnenſtrahlen beſtimmter Wellen 
längen von ihr verſchluckt werden. Dieſe 
Strahlen gehören zu den ultravioletten, 
mithin wird die Menge des zur Erde 
gelangenden ultravioletten Lichts durch 
eine ſolche Ozonſchicht unter Amſtänden 
ſtark gemindert. Der Grad der Abſorp⸗ 
tion wechſelt von Tag zu Tag; fie be- 
ruht offenbar auf dem Schwanken der 
Ozonmenge. Der Verſuch, dieſe Schwan- 
kungen näher zu beſtimmen, hat nun zu 
intereſſanten Ergebniſſen geführt. 

Man weiß, daß die fragliche Schicht 
etwa in 40 bis 50 Kilometer Höhe liegt. 
Das Ozon in ihr iſt außerordentlich fein 
verteilt, es würde auf der Erdoberfläche 
nur eine Schicht von etwa 0,3 Zenti- 
meter Stärke ausmachen. Geiſtreiche 
Methoden ermöglichen es, auch ganz ge⸗ 
ringe prozentuale Aenderungen des 
Ozongehalts hoch über der Stelle, an 
der auf der Erde der Meßapparat ſteht, 
zu beſtimmen. 

Nach einigen Verſuchen konnte man 
einen gewiſſen Zuſammenhang zwiſchen 


166 


dem Ozongehalt und dem Luftdruck feſt⸗ 
ſtellen. Stieg das Barometer, ſo nahm 
der Ozongehalt ab und umgekehrt. Auch 
fand man, daß zwiſchen letzterem und dem 
magnetiſchen Kraftfeld der Erde ein Zu⸗ 
ſammenhang beſteht, wenn auch nicht ſo 
ausgeſprochen wie bei Luftdruck. Dies 
letztere Verhältnis iſt durch ausgedehnte 
Meſſungen in ganz Europa beſonders 
gut erforſcht. Es kann jetzt als erwie⸗ 
ſen gelten, daß der Ozongehalt der Luft 
ſich den auf den täglichen Wetterkarten 
verzeichneten Druckveränderungen in 
überraſchender Weiſe anpaßt. Aeber 
einem ausgeprägten Tief iſt er viel grö⸗ 
ßer als über einem Gebiet hohen Drucks. 

Am die Bedeutung dieſer Entdeckung 
zu ermeſſen, müſſen wir einige Jahre zu. 
rückgehen. Vor etwa zwei Jahrzehnten 
hatte der inzwiſchen verſtorbene engliſche 
Gelehrte W. H. Dines nachgewieſen, 
daß die Zyklonen und Antizyklonen Er⸗ 
ſcheinungen der höheren Luftſchichten 
ſind, auf welche die Verhältniſſe nahe 
der Erdoberfläche nur geringen Einfluß 
haben. Er fand, daß die unteren zehn 
Kilometer der Atmoſphäre die auf der 
Erde beobachteten Druckänderungen ſo 
gut wie gar nicht beeinfluſſen. Dabei 
befinden ſich drei Viertel des geſamten 
Luftgewichts in dieſer verhältnismäßig 
ſchmalen Schicht. Neuere FTorſchungen 
haben gezeigt, daß die auf unſeren Wet⸗ 
terkarten verzeichneten Zyklonen und 
Antizyklonen ſich bis zu einer Höhe von 
40 bis 50 Kilometern, alſo bis zu der 
erwähnten Ozonſchicht, auswirken. 

In welcher Weiſe der Ozongehalt die⸗ 
ſer Schicht auf die Entſtehung barome⸗ 
triſcher Depreſſionen und Antizyklonen 
wirkt, läßt ſich heute noch nicht jagen. 
Dr. Dobſon, gleichfalls ein Engländer, 
bat gefunden, daß der Ozongehalt mit 
der geographiſchen Breite zunimmt, vor 
allem im Frühjabr. Es ſcheint daher 
wahrſcheinlich, daß barometriſche De- 
preſſionen mit dem Abfluß ſtark ozon⸗ 
haltiger Luft von den Polen im Zuſam⸗ 
menhang ſtehen, während bei Hochdruck⸗ 
gebieten das Gegenteil der Fall iſt. Dieſe 
Theorie ſtreift an den Gedanken der 
‚polaren‘ und „äquatorialen“ Lfrftſtrö⸗ 
mungen, die nach moderner Anſchauung 
‚unfer Wetter machen““. 

wir glauben, daß die Welteislehre 
einige Winke geben kann, die zur Rlä- 


rung der Frage, wodurch bei einem 
ausgeprägten Tief der Ozongehalt 
größer als über einem Gebiet hohen 
Drucks ſein kann, oder beſſer geſagt, 
ſein muß. Wir wiſſen, daß für jeden 
irdiſchen Meridian ein regelmäßig täg⸗ 
liches Schwanken des Luftdrucks beſteht, 
das ſich in einem mittägigem Minimum 
und einem morgens und abends auf- 
tretenden Maximum äußert. Hörbiger 
erklärt die Erſcheinung mit der foli- 
fugalen Feineisanblaſung, die durch die 
Umſetzung ihrer kosmiſchen Bewegungs- 
energie in Druck auf die elaſtiſche Luft- 
hülle rings um den Ort des jeweiligen 
Sonnenhochſtands eine Depreſſion her⸗ 
vorruft, wobei die nach allen Seiten ab- 
flutenden Gaſe der äußerſten Atmo- 
ſphärenſchichten eine Erhöhung der 
Randpartien hervorrufen, die ſich dann 
als Druckſteigerung in den erdnahen 
Schichten bemerkbar macht, natürlich erſt 
dann, wenn die künſtliche Erhöhung der 
Lufthülle ſich durch ihre Schwere nach 
unten ausgewirkt hat. In umgekehrter 
Weife empfinden die tiefer liegenden 
Luftſchichten das durch die Anblaſung 
hervorgerufene Abfluten der oberſten 
nach einer gewiſſen Seit als Entlaſtung 
und fie antworten darauf mit Binauf⸗ 
expandieren, was eben gleichbedeutend 
mit einem Minimum iſt. 

Denken wir uns nun den Luftmantel 
aus einer Reihe von Gasſchichten be— 
ſtehend, die ihren ſpezifiſchen Gewichten 
entſprechend übereinander gelagert ſind. 
ſo können wir uns. wenn wir den 
engliſchen Forſchern folgen, vorſtellen, 
daß in der genannten Höhe von etwa 40 
bis 50 km die Ozonſchicht liegen kann. 


Sie iſt leichter wie die darunter, aber 
ſchwerer, wie die darüber liegenden 
Schichten. Werden dieſe durch die Fein⸗ 
eisanblafung zum Auseinanderfluten 
gezwungen, dann ſinkt der auf dem 
Ozon liegende Druck, wodurch es ſich 
ausdehnt. Da aber gleichzeitig ringsum 
das Tief ein Hoch der äußerſten Luft⸗ 
ſchichten entſtehen mußte, ſo laſtet auf 
dem unter dieſen liegenden Ozon ein 
größerer Druck, der es zum Abfließen 
nach dem Tief hin zwingt, wodurch 
hier die Ozonmenge eine größere wird. 
Wird die normale Feineisanblaſung 
durch einen auf die Erde gerichteten 
Koronaftrahl verſtärkt, dann erhöhen 
ſich, wie jeder Welteiskenner weiß, auch 
alle die mit der Erſcheinung zuſammen⸗ 
hängenden Nebenwirkungen, wie die 
magnetiſchen Störungen, ſtärker ausge- 
prägte Depreſſionen und dergl., und es 
wird nicht Wunder nehmen, wenn in 
ſolchem Seitpunkt auch ein gußergewöhn⸗ 
lich erhöhter Ozongehalt feſtgeſtellt wird. 


Aus allem geht hervor, daß die Welt- 
eislehre in der Lage iſt, eine unge 
zwungene Erklärung für die Beobach- 
tung der engliſchen Forſcher zu geben, 
nach der bei ſteigendem Barometer der 
Ozongehalt fällt und bei ſinkendem 
Luftdruck anſteigt. 


Diefe drei Beiſpiele aus der Tages- 
preſſe dürften ſich beim aufmerkſamen 
Leſen der Heitungen leicht vermehren 
laſſen, und es wäre zu begrüßen, wenn 
unſere Freunde ein achtſames Auge 
auf ſolche manchmal nur leicht verſteckt 
daliegenden Beſtätigungen der Hörbiger⸗ 
Then Lehre haben würden. 
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WERNER SANDNER * AUS DER METEOROLOGIE 


DER SAHARA 


Ein Beitrag zur 


Kenntnis der 


kosmiſchen Komponente 


des Wetters.“) 


Ein Hauptpunkt der Welteislehre iſt 
die Annahme eines kosmiſchen Waſſerzu⸗ 
fluſſes zur Erde in Geſtalt von ſolifuga⸗ 
lem Fein- und von ſolipetalem Grobeis, 
und daher die kosmiſche Bedingtheit der 
Großwetterlage der Erde. Mit 
dieſer Theorie des kosmiſchen Eiszufluſſes 
ſteht und fällt das ganze Gebäude der 
Glazialkosmogonie. Aus dieſem Grunde 
war es das Beſtreben des Verfaſſers, 
Stützen zu ſuchen für die genannte An- 
ſchauung. 

Eine theoretiſche Ueberlegung zeigte, 
daß ſich dieſer ſolare Einfluß nirgends 
ſo gut ſtudieren laſſe, wie an der Me⸗ 
teorologie der Sahara. Denn 
einmal liegt die Sahara nahe genug am 
Aequator, um die durch Feineisan⸗ 
blaſung entſtandenen Witterungserſchei⸗ 
nungen ohne nennenswerte Romplikatio⸗ 
nen zu zeigen, andererſeits muß ſich in 
der Sahara, als dem größten Trockenge⸗ 
biete der Erde, kosmiſcher Waſſerzufluß 
am ſicherſten erkennen laſſen, da — mit 
Ausnahme der Randgebiete der Wüſte — 
ein rein terreſtriſch bedingter Nieder- 
ſchlag, deſſen Exiſtenz wir durchaus nicht 
etwa leugnen, hier nahezu ausgeſchloſſen 
erſcheint. 

Das nordafrikaniſche Wüſtenplateau iſt 
dadurch gekennzeichnet, daß ſeine Ränder 
ſteil zur Meeresküſte abfallen, und wo. 
wie in Algerien, die Wüſte nicht direkt 


*) Durch feine Vergleichung der Sonnentätig- 
keit mit irdiſchen Erſcheinungen meteorolo- 
giſcher und geotektoniſcher Art wurde Perf. 
dazu geführt, die Niederfchläge in der Sahara 
mit der Sonnenfleckenhäufigkeit in Beziehung 
zu ſetzen. Das Reſultat dieſer Unterſuchung 
iſt auf den folgenden Seiten enthalten. 
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ans Meer grenzt, ſie von dieſem durch 
ein Gebirge, im Algeriſchen den Atlas, 
getrennt iſt. Daher muß ſich terreſtriſch 
verurſachter Regen bereits an den Steil- 
rändern der Wüfte, bzw. an den Rand- 
gebirgen niederſchlagen, kann alſo nicht 
bis ins Innere des Erdteils vordringen; 
dies iſt für die folgenden Betrachtungen 
ſehr weſentlich. Das Innere der Sahara 


ſtellt ein Hochplateau dar, aus dem ſich 


einzelne Gebirgsſtöcke — Tibeſti, Asben 
n. a. — erheben. 

wie ungeheuer ſelten in den von der 
Rüfte entfernteren Regionen Niederſchläge 
find, geht aus der folgenden Notiz her- 
vor, die wir der „Meteorologi- 
ſchen Heitſchrift“ 1904, S. 285, 
entnehmen: 

„Regenfall in Wadi Halfa (Ae⸗ 
sypten) 1891 1901. während des 
ganzen Dezenniums gab es keinerlei meß⸗ 
baren Niederſchlag. Regentropfen wur- 
den während dieſes Seitraumes an 24 
Tagen beobachtet. In den angrenzenden 
Wüften gibt es in langen Swiſchenräu⸗ 
men ſchwere Regenſtürme. Regentropfen 


fielen im Jahre an Tagen 
1891 4 
1892 4 
1893 5 
1894 3 
1895 0 
1896 1 
1897 2 
1898 0 
1899 2 
1900 1 
1901 2. 


Desgleichen ſagt Nachtigal, der 
ſich auf ſeiner Reiſe durch die Sahara 
mehrere Monate in Murzuk, der Haupt 
ſtadt von Fezzan, aufhielt, in ſeinem 


Aus der Meteorologie der Sahara 


Reiſewerk (ſiehe weiter unten!) Band I., 
S. 138, über die Uiederſchläge in diefem 
Teile Nordafrikas: „Sehr ſelten kommt 
es in Fezzan zum Niederfchlage, und 
ſelbſt Tau fehlt bei dem Mangel der At ⸗ 
moſphäre an Feuchtigkeit faſt ganz, ob ⸗ 
gleich die Temperaturerniedrigung in den 
Wintermonaten morgens ſeine Bildung 
begünſtigen ſollte.“ 

Ein rein terreſtriſch verurſachter Re⸗ 
gen im Innern der Sahara erſcheint 
demnach nahezu ausgeſchloſſen, und die 
wiederholt zur Beobachtung gelangten 
Niederſchläge können nur aus einer kos⸗ 
miſchen Quelle ſtammen. Es fei daher 
zunächſt auf Grund der Theorie unter- 
ſucht, wie ſich eine kosmiſche Eisbeſchik⸗ 
kung der Erde in dem Gebiete der nord- 
afrikaniſchen Wüfte äußern muß, worauf 
dann im zweiten Teile dieſer Arbeit die 
ſo gewonnenen theoretiſchen Ableitungen 
mit den Berichten über Regenfälle und 
waſſerkataſtrophen in der Sahara ver- 
glichen werden ſollen. 

a) Wie bekannt, ſcheidet ſich die kos⸗ 
miſche Eisbeſchickung in eine Anblaſung 
mit ſolifugalem Feineis (aus den Flek⸗ 
kentrichtern der Sonne ſtammend) und 
das Einſtürzen ſolipetaler (aus der 
Milchſtraße kommender) Grobeiskörper. 
Die wirkung beider wird eine grundver- 
ſchiedene ſein. Das in die Erdatmoſphäre 
eingedrungene Feineis wird zunächſt 
die Bildung von Wolken verurſachen, die 
ſich alsdann niederſenken und, war die 
Menge des eingeblaſenen Eisſtaubes nur 
eine geringe, ſich, ohne zu Niederſchlägen 
zu führen, wieder auflöſen, da die 
trockene, über der wüſte lagernde Luft 
begierig alle Feuchtigkeit in ſich auf- 
nimmt. War die menge des Eisſtaubes 
größer, jo werden einzelne warme Regen⸗ 
tropfen fallen, unter Umſtänden ein kür⸗ 
zerer oder längerer Regen niedergehen, 
und war ſchließlich die Menge ſehr groß, 


ſo kann ſogar ein anhaltender, ſich über 
weitere Gebiete ſtrichartig erſtreckender 
Regenfall eintreten. Gelegentlich wird 
dieſe Art Niederſchläge auch von Blitz 
und Donner begleitet ſein, da das von 
der Sonne kommende Eis elektriſch ge⸗ 
laden iſt. In ihrer Geſamtheit zeigen 
aber die dabei zu beobachtenden Erſchei⸗ 
nungen einen ruhigen Verlauf. 

Anders die zur Sonne ſtrebenden 
Grobeisblöcke, die evtl. in die 
Atmoſphäre eindringen. Ihre Folgen ſind 
kataſtrophaler Art. Auch ſie rufen Be⸗ 
wölkung hervor, aber ſie raſen mit 
großer Geſchwindigkeit dahin, alles zer- 
ſtörend, was ſie antreffen. Bei kleineren 
Ausmafen des eingedrungenen Eisblockes 
iſt die Folge nur ein Wüſtenſturm, wie 
ſolche unter der Bezeichnung „Samum“ 
bekannt ſind, der gelegentlich mit dem 
Niiedergehen einiger Regentropfen ver⸗ 
bunden ſein wird. Waren die Ausmaße 
des Eisblockes groß oder ſehr groß, ſo 
iſt der Sturm von Regen oder Hagel be⸗ 
gleitet, der mit großer Heftigkeit in einem 
oder mehreren parallelen Streifen nieder- 
praſſelt und zu gewaltigen Rataftrophen 
führen kann. Mehrere parallele Streifen 
entſtehen, wenn der Grobeisblock bereits 
in höheren Atmoſphärenſchichten in meh⸗ 
rere kleine Blöcke zerſplittert, ein einzel 
ner Hagelſtreifen dagegen, wenn das 
letztere nicht der Fall iſt. 

b) Das Eindringen von Eis; 
körpern, ſei es nun Fein- oder 
Grobeis, iſt an ſich über allen Gebieten 
der Wüſte gleich wahrſcheinlich. Trotzdem 
werden ſich, wie die folgenden Seilen 
dartun ſollen, hier in vielen Fällen die 
Folgen von eingedrungenen Eismaſſen 
verſchiedener Herkunft bezüglich des Or 
tes, wo der Niederſchlag fällt, unter ⸗ 
ſcheiden. Feineismaſſen führen zunächſt 
nur zur Bildung von Wolken, welche ſich 
in der Ebene unter Umſtänden — wenn 
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nur wenig Eis eingedrungen — auf- 
löſen, ohne dabei als Regen niederzu⸗ 
gehen; werden ſie aber durch den Wind 
gegen Gebirge, wie wir ſie im Innern 
der großen Wüſte kennen, getrieben, ſo 
führen fie dort zu Niederfchlägen. Es 
werden alſo die von eingeblaſenem Fein- 
eis herrührenden Regenfälle in den ge⸗ 
birgigen Teilen der Sahara häufiger 
ſein als in den ebenen. Anders die durch 
Grobeiskörper hervorgerufenen Erſchei⸗ 
nungen; dieſe kataſtrophalen Ereigniſſe 
müſſen ſtets in der Gegend des Landes 
eintreten, über der der Eiskörper einge⸗ 
drungen iſt, werden alſo in der Ebene 
und im Gebirge ziemlich gleich häufig 
zu beobachten ſein. 

c) Als dritter Punkt, der für den 
Nachweis des kosmiſchen Urſprungs der 
Niederfchläge im Innern der Sahara we⸗ 
ſentlich iſt, kommt der folgende in Be⸗ 
tracht. Beide einſchlägigen Eisarten 
wechſeln in ihrer Häufigkeit und Menge 
mit dem Sonnenfleckenrhythmus. Es 
müſſen daher die Niederſchläge, die in- 
folge von Feineisanblaſung, wie die Ra⸗ 
taſtrophen, welche infolge von Grobeis- 
beſchickung eintreten, zur Seit geſteiger⸗ 
ter Sonnentätigkeit (eines Sonnenfleden- 
maximums) häufiger fein, als zur Zeit 
eines Sonnenfleckenminimums. Da das 
Feineis nach Börbiger bekanntlich 
aus den Fleckentrichtern der Sonnen- 
photoſphäre ſtammt, wird die Kurve der 
durch dieſes hervorgerufenen Erfcheinun- 
gen direkt mit der Sonnenfleckenkurve 
parallel gehen. Von den durch Grobeis 
erzeugten Rataftrophen werden jedoch die 
größeren gegen Ende einer Sonnenflek— 
kenperiode, die kleineren zu Beginn einer 
ſolchen überwiegen, da, wie Ableitung 
und Beobachtung zeigen, gegen Ende 
einer jeden Sonnenfleckenperiode die grö⸗ 
ßeren, zu Beginn derſelben die kleineren 
Eiskörper zur Sonne ſtreben. Auch dies 
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muß ſich aus den Beobachtungen der 
wüſte herausleſen laſſen. 


* 


Stationen, die uns Beobahtungsmate- 
rial über die hier zu erörternden Fragen 
liefern könnten, fehlen im Innern der 
Sahara. Es wurden daher die haupt; 
ſächlichſten Keiſewerke nach einſchlägigen 
Berichten durchgeſehen, um auf dieſe 
weiſe das erforderliche Material zu er- 
halten. Dabei war es durchaus nicht 
unſere Abſicht, etwa die geſamte über 
die Sahara vorhandene Reifeliterstur in 
unſerem Sinne durchzugehen. Diejes 
mühevolle Unterfangen wäre auch durch- 
aus unnötig, da ſich aus den hier be- 
nutzten Quellen allein ſchon das Geſuchte 
hinreichend klar ergibt. Immerhin wur⸗ 
den die durchgearbeiteten Werke fo aus- 
gewählt, daß fie ſich über einen möglichſt 
großen Zeitraum und die ganze von der 
nordafrikaniſchen Wüſte eingenommene 
Fläche verteilen. 

Es wurden folgende Reiſewerke als 
Quellen benutzt: 


J. Barth, Hein., „Reiſen und Ent⸗ 
deckungen in Nord- und Zentralafrika“, 
5 Bde. 1855 — 1858. Barth reiſte im 
Jahre 1850 von Tripolis über Murzuk, 
Ghat, Asben nach dem Sudan und kehrte 
1855 von Kuka (unweit des Tſadſees) 
auf dem direkten Wege über Kauar, 
Murzuk nach Tripolis zurück. 

II. Nachtigal, Guſt., „Sahara und 
Sudan“, Bd. 1 und 2, 1879-1881. N. 
reiſte Anfang 1869 von Tripolis nach 
Murzuk, beſuchte von hier aus Tibeſti, 
kehrte wieder nach Murzuk zurück und be⸗ 
gab ſich von hier auf den Wega über 
Kauar nach Kuka im Sudan. In die Sa⸗ 
hara drang er ſpäter nochmals von Kuka 
aus vor auf feiner Reife nach Kanem 
und Vorku. Im übrigen bereiſte er von 
Kuka aus den Sudan und kehrte über 
Wadai nach Aegypten zurück (1874). 

III. Rohlfs, Gerh., „Quer durch 
Afrika“, 2 Bde., 1874—1875. In dieſem 
Werke ſchildert Mohlfs feine Reife, die 


ihn 1865 von Tripolis auf dem Wege 
über Murzuk, Kauar nach Kuka führte. 
Der weitere Teil der Reiſe (nach der 
Guineaküſte) intereſſiert uns hier nicht. 
IV. Rohlfs, Gerh., „Drei Monate 
in der Libyſchen Wüſte“, 1875. Dieſes 
Werk enthält den Bericht über die von 
Rohlfs im Auftrage des Khedive unter⸗ 
nommene Reife durch die Libyſche Wüſte 
(1873/½4). 

V. Rohlfs, Gerh., „Kufra. Reiſe 
von Tripolis nach der Oaſe Kufra.“ 
1881. Dieſe Reife wurde 1878/79 durch- 
geführt. 

VI. Lenz, Osk., „Timbuktu. Neiſe 
durch Marokko, Sahara und Sudan.“ 
2 Bde. 1884. Lenz zog 1879/80 von Tan⸗ 
ger quer durch Marokko und die weſtliche 
Sahara nach Timbuktu, von wo er nach 
der Weſtküſte zurückkehrte. 

VI. Haſſanein Bey, Ahmed M., 
„Rätjel der Wüſte“, 1926. Dieſer Aegyp⸗ 
ter reiſte 1923 von Solum (an der Küſte 
des Mittelmeers) ausgehend über Kufra 
ge ſüdwärts nach El Obeid im Su: 
an. 

VIII. Einige weitere Berichte. 


nach der Aufzählung dieſer Quellen 
wollen wir nun daran gehen, die einzel- 
nen Berichte über Niederſchläge in der 
Sahara anzuführen und daran die nöti- 
gen Bemerkungen zu knüpfen. 

Berichte, welche der Quelle I (Barth) 
entnommen ſind: 


1. Bd. I, S. 56, im Oſchebel Ghurian, 
15. 2. 1850. „Wir hatten kaum unſer Zelt 

aufgeſchlagen, als Regen eintrat, 

. mit Schnee untermiſcht. . Ob⸗ 
wohl wir geneigt find, hier Feineisan⸗ 
blajung anzunehmen, erſcheint es uns doch 
nicht ganz ausgeſchloſſen, daß es ſich im 
vorliegenden Fall um terreſtriſch verur⸗ 
ſachten Schneefall handelt. . 

2. Bd. I, S. 200, auf dem Wege von 
Murzuk nach Rhat im Wadi Aberd⸗ 
ſchuſch, 27. 6. 1850. „Auch mußte es (das 
Wadi) vor etwa einem Monat einen ſehr 
verſchiedenen Anblick dargeboten haben, 
als ſich ein bedeutender Regenſtrom auf 
ihn hinabwälzte. In der Tat ſahen wir 
am Nachmittag mehrere Stellen, wo ſich 
der Strom ein Bett von 5 Fuß Tiefe 
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aufgeriſſen hatte. Der Boden umher war 
ganz aufgewühlt und der Schlamm auf 
dem Boden s Bettes noch feucht.“ 
S. 202. „Es waren unverkennbare Spu⸗ 
ren der großen Gewalt des letzten Regen- 
ſtromes zu ſehen.“ S. 208. „Der obere 
Teil des Tales trug unverkennbare Spu- 
ren des beträchtlichen Regenſtromes, der 
vor kurzem ſeine Fluten hier hinabge- 
wälzt hatte.“ Die großen Verwüſtungen, 
von denen hier die Rede iſt, deuten dar⸗ 
auf hin, daß wir es hier mit den Fol- 
gen des Einſchuſſes eines Grobeiskörpers 
zu tun haben. Es dürfte hier ein ähn⸗ 
licher, vielleicht nicht ganz ſo gewaltiger 
Fall vorgelegen haben, wie er ſpäter un⸗ 
ter Nummer 26 beſchrieben wird. 

3. Bd. I, S. 306. Auf dem Wege von 
Nhat nach Air, 15. 8. 1850. „Der Him⸗ 
mel war dick mit Wolken überzogen und 
am Nachmittag brach ein heftiger Wind 
los, welchem ſchwerer Regen mit ver⸗ 
einzeltem ſchweren Donner folgte. Die 
Atmoſphäre war dabei außerordentlich 
drückend und einſchläfernd.“ 

4. Bd I, S. 307/08, ſüdlich vom Ort des 
letzten Regenfalles, 16. 8. 1850. „Dicke, 
ſchwere Wolken, die ſich augenſcheinlich 
ihon im Oſten einer großen Menge 
Regens entladen hatten, waren indeſſen 
heraufgezogen; ... Ein heftiger Regen 
. . brachte die Karawane in die größte 
Verwirrung .. . Glücklicherweiſe dauerte 
der Sturm nicht lange.“ 

Zu 3. und 4. ſei bemerkt, daß die Ar⸗ 
ſache in Feineisanblaſung zu ſuchen fein 
dürfte. Das gleichzeitige Auftreten eines 
Gewitters weiſt ebenfalls auf elektriſch 
geladenen, aus der Sonne ſtammenden 
Eisſtaub hin. Beachtenswert iſt das 
„Drückende und Einſchläfernde“ der At- 
moſphäre; diesbezüglich ſei auf Fiſchers 
„Rhythmus“ verwieſen, wo die Einwir⸗ 
kungen der Sonnentätigkeit auf das Be⸗ 
finden des Menſchen eingehend beſpro⸗ 
chen werden. 

5. Bd. J, S. 322, ſüdlich von dem letzt⸗ 
beſprochenen, 21. 8. 1850, „ . - - erreich⸗ 
ten wir ein bedeutenderes, breites Tal, 
das .. . unverkennbare Spuren trug, daß 
es erſt am geſtrigen Tag von dem wil- 
den Strom eines Regenguſſes überflutet 
geweſen, während in unſerer Nähe nur 
wenig Regen gefallen war.“ Die Bezeich⸗ 
nung „wilder Strom eines Regenguſſes“ 
und die enge örtliche Begrenzung des 
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Ereigniſſes weiſen darauf hin, daß bier 
offenbar ein Grobeisblock eingedrungen 


war. 

6. Bd. I, S. 356/57. Im Norden des 
Berglandes Asben (Air), 1. 9. 1850. „Ge⸗ 
wiß hatten wir kein warnendes Beiſpiel 
vor uns, um die Möglichkeit zu erwä ; 
gen, daß in dieſen beziehungsweiſe ſo 
trockenen Landſchaften ein Tal von mehr 
als einer halben Meile Breite in 24 
Stunden in das Bett eines Stromes 
verwandelt werden könnte, welcher rei⸗ 
ßend genug wäre, die ſchwerſten Gegen; 
itände, ſelbſt ein fo großes und ſtarkes 
Tier, wie das Kamel, mit ſich fortzurei⸗ 
hen. Es war daher eine außerordentliche, 
faſt kindiſche Freude, mit der wir uns 
am Nachmittag des bezeichneten Tages in 
gegenſeitiger Ermunterung aufmachten, 
den Strom zu betrachten, der eben an⸗ 
fing, ſeine Fluten im Tal entlang zu 
wälzen ... Am folgenden Tage dagegen 
entwickelte derſelbe Strom ein großarti- 
ges Bild der Zerſtörung, das uns einen 
Begriff von der Sündflut zu geben ver⸗ 
mochte Als endlich eine halbe 
Stunde nach Mittag die Fluten anfin 
gen ſich zu verlaufen, während eine An- 
höhe nach der anderen ſich aus dem 
Strome erhob und wir unſer Aſyl auf der 
kleinen Inſel außer Gefahr ſahen, nach⸗ 
dem ſie von allen Seiten von der zer⸗ 
ſtörenden Wut eines tobenden und zu 
der Größe eines bedeutenden Fluſſes an- 
geſchwollenen Bergſtromes angegriffen, 
eine Scholle nach der anderen preisgege ; 
ben hatte und kaum noch Platz genug für 
unſere ganze Geſellſchaft und unſer Ge 
päck darbolt .“ 

S. 358, „ . .. dem Strome, der noch 
immer reißend war, obwohl die Fluten 
ſeit ſechs Stunden angefangen hatten ſich 
zu verlaufen.“ 

Welche rieſigen Waſſermaſſen müſſen 
im oberen Teile dieſes Tales binnen kür 
zeſter Zeit niedergegangen ſein, um der 
artige Wirkungen zu erzielen! Die un- 
geheure Waſſermenge, die hier im inner⸗ 
ſten Teile der Sahara, fern von jeder 
Küfte niederging, und derartige Verwü⸗ 
ſtungen anrichtete, kann unmöglich irdi⸗ 
ſchen Arſprungs ſein. Es iſt nicht einzu- 
ſehen, wie ſie in dieſem Falle ſo weit 
bis in den zentralſten Teil der großen 
Wüſte vorgedrungen ſein könnte, ohne 
ſchon längſt als Regen niedergegangen zu 
ſein! Hier iſt keine andere Erklärung 
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möglich, als das Eindringen eines ſoli⸗ 
petalen Grobeisblockes bedeutenden Aus 
maßes in die Lufthülle unſeres Planeten. 

7. Bd. I, ©. 363/64. Im Norden des 
Landes Air, 4. 9. 1850. „... Dennoch 
wart ne 5 eich Tag 1 
n er te ſogleich einen + 
tigen Regen mit ſich, der ſich 
ſchon geſtern durch dicke Wolkenmaſſen 
und Wetterleuchten angekündigt hatte. 
Regen am frühen Morgen iſt eine nicht 
häufige Erſcheinung in dieſem Lande 
Wir warteten den ſchwerſten Guß ab 
Ein felſiges Terrain, über welches wir 
unſern Weg nehmen, indeſſen der Regen 
mit erneuter Heftigkeit auf uns herab. 
ſtürzte. .. Es erſcheint wahrſcheinlich. 
daß hier Regen als Folge einer aus · 
giebigen Anblaſung mit Feineis vor- 
liegt. Zu beachten iſt die Bemerkung 
Barths, daß Regen am frühen Morgen 
jelten iſt, und wir gehen wohl nicht fehl 
mit der Annahme, daß dieſer Guß die 
Fortſetzung eines ſolchen vom vorigen 
Tag darſtellte. 

8. Bd. V. S. 419. Auf der Rückreise 
von Kuka nach Tripolis im Tale Aga. 
dem, 3. 6. 1855. „Gerade um Mittag 
ſtieg ein Gewitter auf der öſtlichen 
Höhenkette auf und es fielen einige 
Regentropfen .. Gegen 3 Ahr nach- 
mittags hatten wir wieder einen leichten 
Regenſchauer.“ 

9. Bd. V. S. 421. Etwas nördlich 
vom letzteren, 8. 6. 1855. „Der Boden 
war hier umher ... am vorigen Tag 
92 einen Regenguß befeuchtet wor. 
en.“ 

10. Bd. V, S. 427. In der Oaſe 
Kauar, 13. 6. 1855. „Es war abermals 
von großem Intereſſe für mich, daß wir 
auch heute wieder gegen 2 Ahr nachmit 
tags, während das Thermometer im 
ſchönſten Schatten, den ich finden konnte, 
42 Grad C zeigte, einen kleinen Regen- 
ſchauer hatten.“ 

Im Falle 8., 9. und 10. haben wir 
wiederum Berichte über Regen und Ge. 
witter als Folgen von aus Sonnen- 
en ſtammendem Feineis vor 
uns. 


Der Quelle II (Rachtigal) entnommene 
Berichte: 
11. Bd. I, S. 70. In Temenhint, auf 


dem Wege von Tripolis nach Fezzan, 
20. 3. 1869. „Mehr als ein Drittel der 
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aus Lehm gebauten Häuſer, wie auch der 

daſr, waren im letzten Sommer durch 
einen wolkenbruchartigen Regen zerſtört 
worden, der nach Sonnenuntergang bei 
Weſtwind eintrat und . anderthalb 
Stunden ſpäter ſein Werk der Zerſtö⸗ 
rung beendigt hatte. 6 Menſchen und 50 
Tiere verloren das Leben bei dieſer Ka⸗ 
taftrophe, die gewiß ebenſo unerwartet. 
als von ſolcher Stärke unbekannt die 
Einwohner kopflos gemacht hatte.“ Die 
verhältnismäßig kurze Dauer, die Gewalt 
und das Ausmaß der Kataſtrophe zeigen 
an, daß hier ein Grobeisblock in die Erd. 
atmoſphäre eingedrungen war und dieſes 
Werk der Zerſtörung hervorbrachte. 

12. Bd. I, S. 205. Südöſtlich von 
Murzuk auf der Reife nach Tibeſti, 6. 6. 
1869. „Wir hatten uns kaum an dem 
Brunnen niedergelaſſen, als die Entla- 
dung eines Gewitters begann, mit wel ⸗ 
chem uns die immer maſſiger geworde⸗ 
nen Wolken ſchon ſeit einigen Stunden 
BE hatten. Der Regen war ſpär⸗ 
ich. 


13. Südöſtlich von Murzuk, auf der 
Reife nach Tibeſti, 9. 6. 1869. „Am fol⸗ 
genden Morgen (9. 6.) kam es zum 
zweiten Male binnen wenigen Tagen in 
einer ſonſt ſo trockenen Jahreszeit zur 
Erſcheinung eines halbſtündigen Re⸗ 
gens.“ 

14. Bd. I, S. 208/09. Auf der Reiſe 
nach Tibeſti, vor Qatrun, 10. 6. 1869. 
„Der Wind .. hatte uns noch einmal 
einige Regentropfen gebracht.“ 

Zu 12, 13. und 14.: ein oder meh- 
rere Fleckengruppen auf der Sonne dürf⸗ 
ten dieſe Beſchickung der Erde mit Fein ⸗ 
eis verurſacht haben, wodurch es dann 
mitten im Sommer in der Wüſte zu 


Viederſchlägen kam. Die Bemerkung 
Nachtigals, in der er ſeine er 
rung darüber ausdrückt, daß gerade in 


der heißeſten Jahreszeit eine derartige 
„Regenperiode“ eintrat, iſt beſonders 
hervorzuheben. Vom Standpunkte der ⸗ 
jenigen Meteorologen aus, die alle 
Niederſchläge als durch irdiſchen Waſſer⸗ 
kreislauf verurſacht anſehen, iſt dieſer 
Umftand allerdings verwunderlich; dem 
Weés- kundigen Erklärer bietet er frei ⸗ 
lich keine Schwierigkeit, wie wir weiter 
unten näher ausführen werden. 

15. Bd. I, S. 411. Aus dem Kapi⸗ 
tel „Topographie und natürliche Be⸗ 


ſchaffenheit Tibeſtis“!. „Von Nieder 
ſchlägen kam Tau nicht zur Beobachtung, 
doch fehlte der Regen von der zweiten 
Hälfte des Juli ab nicht.“ Hier haben 
wir alſo wieder die Beobachtung, daß 
gerade in den Sommermonaten Regen 
fall beobachtet wird, was vom Stand- 
punkt der Glazialkosmogonie aus für 
die Erklärung keine Schwierigkeit bietet 
(ſiehe weiter unten!); die Arſache dieſer 
Niederſchläge iſt Anblaſung mit Fein 
eis. 

16. Bd. I, S. 412, aus dem gleichen 
Kapitel wie 15. „ . War ich doch 
eines Morgens lebhaft erſtaunt, nach 
einem nächtlichen Regen, der uns nur 
wenig beunruhigt hatte, das Raufchen 
der Fluten zu vernehmen, welche E. 
Dauſädo vorüberwälzte. Freilich iſt eine 
ſolche Erſcheinung nicht von langer 
Dauer, .. durch die Plötzlichkeit ihres 
Auftretens öfters gefährlich.“ Es wäre 
möglich, daß die Arſache dieſer Erſchei⸗ 
nung das Niedergehen eines ausgiebi⸗ 
gen Regens infolge Feineis geweſen 
wäre, der ſich dann in den Rinnen an- 
geſammelt und als Gießbach zu Tale 
geſtürzt hätte, doch erſcheint dies der 
Schilderung nach durchaus unwahrſchein⸗ 
lich; auch das Auftreten von Regen 
während der Nacht ſpricht gegen die 
Annahme einer Feineisbeſchickung. Die 
kurze Dauer und die Plötzlichkeit des 
Auftretens weiſen vielmehr auf das Ein⸗ 
dringen eines Grobeiskörpers hin. 

17. Bd. I. S. 479/80. Murzuk, MWeib- 
nachtsabend 1869. Auf dieſen Seiten 
ſchildert Nachtigal ausführlich, wie ibm 
durch einen heftigen Regenguß die ſpär ⸗ 
lichen Freuden des Weihnachtsabends 
zunichte gemacht wurden; während er 
verſuchte, Erinnerungen wachzurufen an 
die Heimat, gab über ihm die Decke des 
Zimmers nach, brach herab und zerſtörte 
alle Gemütlichkeit. Dieſer Schilderung 
nach iſt es nicht ganz ſicher, ob es ſich 
um die Folge von Fein- oder Grobeis 


handelt. 

18. Bd. I, S. 532/33. In Kauar, 
4./5. 6. 1870. „ . .. Dabei kam es zu 
ausgedehnter Bildung von Schicht⸗ und 
Haufenwolken, das Hygrometer begann 
zu ſteigen und am 5. morgens um Son. 
nenaufgang fielen Jo ch einige Regen · 
tropfen.“ Die ganze ilderung, welche 
hier nur ſehr ſtark gekürzt wiedergege⸗ 
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ben iſt, beweiſt, daß es ſich bei dieſem 
morgentlichen Regen um die Fortſetzung 
eines ſolchen vom vorigen Tage handelt. 
Gerade dieſer Amſtand, daß die durch 
Feineis verurſachten Regenfälle bei Tage 
einzutreten pflegen, iſt eine Stütze für 
unſere Annahme einer Beſchickung mit 
ſolifugalem Feineis, wie gegen Ende 
dieſer Arbeit noch weiter ausgeführt 
werden wird. 

19. Auf der Reiſe von Kanem nach 
Borku in der Landſchaft Bodele, Mai 


DR. A. J. F. NETOLITZKY, 


1871. „ .. ſtieg das Oueckfilber des 
Thermometers in ziemlich dichtem Baum- 
ſchatten über 45 Grad C hinaus. Am 
25. Mai zogen jogar am Abend reichlich 
Gewitterwolken herbei, . und wenn 
auch nur wenige Regentropfen fielen, 
ſo brach doch unter Donner und Blitz 
ein furchtbarer Sturm .. über uns her; 
ein ... Auch hier dürften wir es 
mit den Folgen einer Feineisanblaſung 


zu tun haben. 
(Schluß folgt.) 


ORD. PROF. DER UNI- 


VERSITAT CZERNOWITZ (RUMÄNIEN) * SIND 
BEOBACHTETE VERÄNDERUNGEN AUF DER 
MONDOBERFLACHE EXPERIMENTELL DEUT- 


BAR ?*) 

Es ift der Mühe wert, ſich zunächſt 
die Frage vorzulegen, welches Maß die 
Herſtörungen des Materials auf der 
Mondoberfläche durch den Wechfel von 
Wärme und Kälte erreichen mögen und 
ob die Endwirkungen von der Erde aus 
ſichtbar fein werden. An andere all ⸗ 
mählig wirkſame Kräfte iſt ſchwer zu 


denken, weil Luft und Waſſer fehlen. 
Jedenfalls ſind in erſter Linie die 
Sonnenſtrahlen als Kraftquelle vor- 


handen, deren Wirkung abhängig iſt von 
dem Einfallswinkel, von der Dauer der 
Beftrahlung, der Höhe der erreichten 
wärme, dem öfteren Wechſel zwiſchen der 
größten Erwärmung und Abkühlung und 
von dem getroffenen Material. 

In unſeren wüſten erreichen die 
Geſteinsſprengungen ſchon beträchtliche 
Werte, obwohl die Temperaturunter- 
ſchiede zwiſchen Tageshitze und Nacht; 
kälte verhältnismäßig gering ſind; auch 
erfolgen ſie wegen der Lufthülle nicht 

) Dorliegenden uns zugegangenen Origi⸗ 
nalartikel möchten wir unſeren Leſern deshalb 
nicht vorenthalten, weil darin zum mindeſten 
in Zweifel geſtellt wird, ob die üblichen Mond» 
een oder Hörbigers Anſichten zu Recht 
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allzu ſprunghaft. Dieſer abſchwächende 
Puffer fehlt dem Monde, ſo daß deſſen 
Oberfläche den Temperaturſchwankungen 
plötzlich unterworfen iſt. Die Unter- 
ſchiede betragen nach Dietzius wenig 
ſtens 200 Celſiusgrade. 

Der Einfachheit wegen wollen wir an- 
nehmen und uns an einem Modelle ver- 
gegenwärtigen, daß ein Mondberg ein- 
mal ein abgeſtutzter Kegel war, mit 
tiefem und kreisrundem Krater, gleich- 
gültig, nach welcher Eiypothefe wir ihn 
entftanden fein laſſen. Auch das Ma; 
terial der Berge ſoll als gleichartig zu- 
ſammengeſetzt angenommen werden. 
Dann wiſſen wir, daß die Außenböſchung 
der Berge ſanfter geneigt iſt als die 
Kraterwand. Ferner erwärmen ſchief 
einfallende Sonnenſtrahlen die Unterlage 
langſam und die Wärme dringt weniger 
in die Tiefe, ſo daß die folgende raſche 
Abkühlung geringere Spannungsunter- 
ſchiede und damit auch ſchwächere Her- 
ſtörungen hervorrufen wird, als wenn 
eine andere Stelle nach ſenkrechter und 
langer Beſtrahlung plötzlich in die 
Weltraumtälte taucht. 

Unſer Mondbergmodell zeigt nun, daß 
die Weſt⸗ und Oſtſeiten länger unter 
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der Einwirkung ſenkrecht einfallender 
Sonnenſtrahlen ſtehen als die Nord⸗ und 
Südabhänge. Der Unterſchied zwiſchen 
der größten Erhitzung und Abkühlung 
müßte ſich in einer verſchieden ſtarken 
Serſtörung des Materials ausdrücken, 
ſo daß die Abhänge der Weft- und Oft- 
ſeite mehr Schutt aufzuweiſen hätten, 
als die Nord- und Südſeite desſelben 
Berges. Dieſer Schutt bleibt auf wenig 
geneigtem Gelände liegen und ſchützt 
die Unterlage vor weiteren Herſtö⸗ 
rungen, während er von ſteilerem Ge⸗ 
bänge abrutſcht, das dann eines 
ſchützenden Mantels entbehrt und weiter 
zerſtört wird. 

Wenn dieſe Dorausſetzungen richtig 
find, dann müßte unſer Mondberg⸗Modell 
nach längerer Einwirkung der Wärme- 
ſprengungen feine urſprüngliche Symme⸗ 
trie verlieren, weil fein Weſt⸗ und Oft- 
abhang mehr zerſtört wird, als Nord und 
Süd. noch auffälliger als an den 
Außenböſchungen müßte ſich der Unter- 
ſchied an den Kraterwänden äußern, weil 
bier der Schutt von den ſenkrechten 
wänden in die Tiefe fallen kann, wäh⸗ 
rend er auf den Außenböſchungen eher 
liegen bleiben wird und mehr gelegent- 
lich als Cawine abfährt. Solche Cawinen 
können dann ſogar Erofionstäler bilden, 
wenn ſie öfter denſelben Weg einſchlagen. 

Noch etwas iſt zu erwarten: durch die 

bſprengungen der rater Innenwände 
müßte ſich, wie bei einem hohlen Hahn, 
die Krateröffnung erweitern, und zwar 
in Form einer Ellipſe, deren größte Er- 
ftredung von weſt nach Oft gerichtet ift, 
weil an dieſen Seiten die Kraterwand 
den ſtärkſten wärmeſchwankungen unter⸗ 
liegt. Je vollſtändiger die Abſprenglinge 
in die Tiefe fallen können, um ſo leichter 
angreifbar iſt die nackte Bergwand, um 
ſo mehr wird der Krater im Laufe der 
ot den Durchmeſſer vergrößern, wobei 


gleichzeitig die Berghöhe abnimmt, eben⸗ 
ſo die Kratertiefe, bis aus dem hohlen 
Kegel ein niedriger Ringwall wurde, er⸗ 
trunken im eigenen Staub. 

Können wir nun von unferer Erde 
aus Belege für dieſe theoretiſchen Vor ⸗ 
ausſetzungen ſehen? Von der elliptiſchen 
Geſtalt der krateröffnungen auf dem 
Mondägquator iſt eigentlich nur bei gutem 
willen etwas zu bemerken, und auch das 
könnten perſpektiviſtiſche Verzerrungen 
ſein, die nördlich und ſüdlich vom Glei⸗ 
cher fo überaus augenfällig find. Immer 
hin wären genaue Ausmeſſungen an 
günſtig gelegenen Kratern durchzuführen, 
um die nötige Sicherheit zu gewinnen. 
Manche Dinge, die man auf der Mond- 
oberfläche wahrgenommen hat oder ge ⸗ 
ſehen haben will, laſſen ſich ungezwun- 
gener durch Abſtürze locker gewordenen 
materials erklären, als mit den oft 
überaus gewagten Hypotheſen, die ſogar 
zur Annahme von Schwärmen belebter 
weſen (Inſekten) geführt hat. Nimmt 
man dagegen an, daß es ſich um Ab- 
ſprenglinge handelt, die beim Fallen in 
verſchiedene Beleuchtungsverhältniſſe ge- 
raten, ſo haben wir wenigſtens einen 
ernſthafteren Grund, die angeblichen 
Beobachtungen nachzuprüfen. Die erſte 
Grundlage für alle Erörterungen kann 
aber nur darin liegen, daß wir an ir⸗ 
diſchen Stoffen unter Einhaltung der 
auf dem Monde herrſchenden Verhältniſſe 
unſere Verſuche anſtellen, alſo mindeſtens 
im luftleeren Raum bei niedrigſten Tem- 
peraturen, die dann nach oben variiert 
werden und unter Berückſichtigung der 
den Mond treffenden, durch Luft nicht 
behinderten Sonnenſtrahlungen. Dadurch 
können wir hinter die Geheimniſſe der 
„Mebelbildungen“ und der „cFarbenände⸗ 
rungen“ kommen oder wenigſtens den 
weg für neue Erkenntniſſe frei machen, 
während wir heute vielfach nur mit Sei⸗ 


175 


Ueber Edgar Dacque& und das Menschheitsrätsel 


fenblaſen ſpielen und uns an ihren fdil- 
lernden Farben freuen. Meiner Anſicht 
nach find die kreisrunden Krateröffnun- 
gen ein Beweis dafür, daß die Material - 
ſprengungen durch Temperaturunter- 
ſchiede auf dem Monde andere Wege ge- 
hen, als wir fie auf der Erde bisher Zen- 
nen oder aber, daß der Mond noch nicht 


allzu lange unter den heutigen Beſtrah 
lungseinflüſſen ſteht. Mit anderen Wor⸗ 
ten, es iſt nicht unmöglich, daß wir mit 
Hilfe des Experimentes dafür Beweiſe 
erhalten, daß der Mond ein junger Be⸗ 
gleiter der Erde iſt, daß ſeine Berge aus 
Eis beſtehen, daß Hörbiger Recht oder 
Unrecht hat. 
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Schon der große Philoſoph Leibniz 
lehrte, daß in jedem Ding die Spuren 
der Vergangenheit ebenſo für immer ent- 
halten, wie die Füge der Zukunft in ihm 
ſchon vorausgebildet find. Wenn deshalb 
einer genügende Inſicht in die inneren 
Teile der Dinge haben könnte und über 
genug Gedächtnis verfügte, um alle Um⸗ 
ſtände wahrzunehmen und in Rechnung 
zu bringen, würde er ein Prophet ſein 
und den Ablauf des Geſchehens wie in 
einem Spiegel ſehen. Grundſätzlich das⸗ 
ſelbe betont heute Dacque und be 
rührt ſich damit wieder mit Köpfen wie 
etwa Oken, Schelling oder Schopenhauer. 

Gab und gibt es Menſchen, fragt etwa 
Dacqué, die dem „Stein der Weifen“ 


*) Der im März ds. Jahres im „verein 
für kosmotechniſche Forſchung“ gehaltene Dor- 
trag Prof. Dacques hat eine Fülle von 
Anfragen ausgelöſt, die wir unmöglich im 
einzelnen beantworten können. Zum Teil ſcheint 
manches auch gründlich mißverſtanden zu ſein. 
vorliegender Artikel möchte notdürftig einiges 
weſentliche klarſtellen. Im übrigen ſei noch⸗ 
mals auf die im „Schlüſſel“ ſchon mehrfach 
erwähnten diesbezüglichen Werke Dacques 
hingewieſen: „Urwelt, Sage und Menſch⸗ 
heit“; — „Natur und Seele“; — „Le 
ben als Symbol“, Ausführlicher auch mit 
dieſem Gegenſtand befaßt ſich unſer gegen- 
wärtig im Satz befindliches und im Frühherbſt 
erſcheinendes Werk: „Schöpfung des Men⸗ 
ſchen“ (Revolution um Charles Darwin und 
ſein Erbe). 
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wirklich einmal näher ſtanden, die hell- 
und naturſichtig ohnegleichen zum min- 
deſten die Geſchichte eines Gegenſtandes 
und ſeiner Umwelt abzuleſen verſtanden 
und weſentlich tiefere Blicke in die 
Schickſalsläufe unſeres Planeten war- 
fen bzw. werfen können? Dacqué bejaht 
dieſe Frage, da der Menſch ſowohl in- 
nerlich wie äußerlich mit der geſamten 
Natur verknüpft und feine Seele als 
ewige Idee darin gebannt iſt. Nur ſo 
iſt es möglich, daß Schickſale und Er⸗ 
fahrungen dieſer wunderſam durch Jahr ⸗ 
millionen laufenden Menſchheitsgeſchichte 
als Gedächtnis verwirklicht und aufbe⸗ 
wahrt werden, daß das nach innen ge- 
kehrte Bewußtſein beſonders begabter 
Menſchen über Vergangenheitszuſtände 
der Menſchheit und ihrer Umwelt ein er- 
innerndes Wiffen gewinnen kann. Anders 
geartet war die äußere Natur, die frü- 
here Individuen der Menſchheit um ſich 
hatte und auf die ſie eingeſtellt war. 
Dies aber iſt im „Gattungsgedächtnis“ 
der Menſchheit niedergelegt und darum 
grundſätzlich dem mit Innenſchau Begab- 
ten zugänglich. So mögen wahre Seher 
ihr Wiſſen um die Vergangenheit ſchon 
in uralten Seiten gewonnen, von Drachen 
und Lindwürmern, von Sintfluten und 
Veränderungen des Himmels und der 
Erde Bewußtſein bekommen haben, um 
dies in Mythe und Sage der Nachwelt 
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Zu erhalten. „Was die Menfchheit einmal 
außen erlebte, alles, was im Kosmos 
gefchah, mit dem fie ftets verbunden war: 
as muß im Grunde des Gattungsge⸗ 
dächtniſſes, im Schoß der mütter ruhen, 
muß dem, der mit dem wahren Schlüſſel 
kommt, aufſchließbar ſein.“ 


Gegenüber dem denken jenes üblich 
wiſſenſchaftlichen Forſchens, deſſen Be⸗ 
wufftſein als Subjekt der geſchauten Na⸗ 
tur als Objekt gegenüber ſteht, gewinnt 
jene Geiſtesrichtung an Bedeutung, bei 
der das Denken von einem unbewußten 
Eingehen in den Uaturzuſammenhang be- 
gleitet iſt, von dem aus es nun geſpeiſt 
wird und ſeine Eindrücke empfängt. Sehr 
zu Recht führt Dacqué verſchiedene 
Stimmen vor, die betonen, daß eine frü⸗ 
here Menfchheit jene Seiſtesverfaſſung 
offenbar vollendeter beſaß, die aber mehr 
und mehr verluſtig ging, ſeit ſich der 
Menſch dem „europäiſchen Zuftand“, mit 
ſeinem mangel an Gefühl für das zu⸗ 
tiefſt geſtaltlich Erfaßbare, näherte. So 
glitt die Naturforfhung auch ſtändig 
mehr auf das Geleiſe des täglichen Hand⸗ 
werks, entfernte ſich der genialen Be- 
ſchauung, um „heillos ſchulmeiſterlich am 
unnerlich Unwirklichen kleben“ zu bleiben. 


Dem toten Formalismus der Naturbe⸗ 
ſchreibung bietet Dacque verleben 
digende weltſchau an, die Wiſſen, 
Sage und mMythe gleichberechtigt verbin- 
det; die lehrt, wie im Sagenſchatz der 
Menfchheit naturnotwendig ein Stück 

irwelt wiederkehrt. Und fo führt er vor, 
wie Ergebniſſe der vergleichenden Der- 
einerungswiſſenſchaft, zuſammengehalten 
mit den (von naturſichtigen Menſchen⸗ 
birnen erfaßten) uralten Menſchheits⸗ 
überlieferungen erkennen laſſen, daß der 
Stamm des menſchen nicht ein ſpätes 
Entwicklungsprodukt der Natur iſt, fon- 
dern tief hinab in erdgeſchicht⸗ 


Salaſei V. (12) 


liche Epochen reicht. Je mehr aber 
das von Epoche zu Epoche ſich körperlich 
wandelnde Menſchengeſchlecht der Begen- 
wart ſich nähert, um ſo mehr verlor es 
an jener Naturſichtigkeit, um ſchließlich 
bei zunehmendem Großhirn nur noch 
überragend intellektuell zu werden. An- 
atomiſch war dieſe dereinſt geradezu er- 
ſtaunlich entwickelte Naturſichtigkeit allen- 
falls an jenes Organ gebunden, das als 
nunmehr veränderte Zirbel- und ihrer 
Nachbardrüſen zu einem Stirn- oder 
Scheitelauge in Beziehung ſtand. 

Dieſes Scheitelauge wäre ganz allge- 
mein ein kennzeichen des Erdaltertums 
und des beginnenden Erdmittelalters, 
liegt alſo noch vor der ſpäteren großen 
Saurierzeit. Auch der menſchliche Vor⸗ 
zeitahne von dazumal beſaß ſolch ein, 
heute aber nur noch zum Rümmerreft zu⸗ 
ſammengeſchmolzenes, Scheitelauge. „Wir 
haben foffile Tierſchädel, die Analoges 
klar entwickelt zeigen und uns damit eine 
erdgeſchichtliche Bildungsform des Wir⸗ 
beltiers veranſchaulichen, deren auch nach 
einem beſtimmten Geſetz der Urmenſch 
teilhaftig geweſen ſein muß.“ Reſte dieſer 
Bildungen beſitzen heute noch gewiſſe 
ältere Reptilien, wie etwa unſere nen- 
ſeeländiſche Brückenechſe. Naturſichtigkeit 
und Intellekt ſtehen im umgekehrten 
Verhältnis zueinander. Unſer heutiges 
Hellſehen oder telepathiſches Empfinden 
würde gerade noch ein Ueberbleibſel aus 
einer Glanzzeit in alten Tagen fein, da- 
mals, als jene Steinkohlenwälder noch 
grünten. Nordiſche und  orientalifche 
Sagen erinnern beiſpielsweiſe an dieſen 
Scheitelaugenzuſtand. Auch andere be- 
ſondere merkmale beſaß das menſch⸗ 
weſen der Steinkohlenzeit, ſei es eine 
einen beſtimmten Bauplan befolgende 
Hand, fei es eine gepanzerte oder ge- 
ſchuppte Haut, wie dies ebenfalls in ent⸗ 
ſprechenden Sagen nachklingt. Der menſch 
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von dazumal war ſozuſagen der allge- 
mein gegebenen „Zeitfignatur" angepaßt. 

Gleichwohl ſcheint auch die jeweilige 
Umwelt des Menſchen aus dem Sagen⸗ 
ſchatz erhellt zu werden. Iſt es doch be- 
zeichnend, daß alle Völker in ihren Dra- 
chen⸗ und Lindwurmſagen die Ungeheuer 
nahezu ſo beſchreiben, wie man Saurier 
erſt nach langer und mühevoller wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit wieder hergeſtellt hat. 
Land-, waſſer⸗, Flug- und ſonſtige Sau⸗ 
rier, all dieſe Spukgeſtalten ſind in Sage 
und Mythe vertreten. Der Schluß iſt 
nahezu zwingend, daß der Menſch mit 
ihnen zuſammen ſchon gelebt hat. Hält 
es Dacqué doch für kaum denkbar, daß 
verſteinerungskundliches Wiffen die alten 
Sänger von Drachenkämpfen angeregt 
habe, ihre weiſen zu formen. Ebenſo 
wären alle Verſuche als hinkend zu be⸗ 
zeichnen, die es unternehmen, die alten 
Drachenſagen lediglich als Phantasmen 
hinzuſtellen. 

Nichtsdeſtoweniger weicht Dacquẽ der 
Abſtammungslehre als ſolcher grundſätz⸗ 
lich aus. Ihm erſcheint der Menſch aber 
nicht als zeitlich letztes, im üblichen 
Sinne vervollkommnetſtes Weſen eines 
Stammbaums, ſondern als Norm, als 
verhältnismäßig wenig abgeändertes Ur⸗ 
bild aller höheren Tierformen. Dieſe 
Tierformen find ſozuſagen als Ab ⸗ 
leger, als ſtammesgeſchichtliche Ab⸗ 
zweigungen aus der Menſchenwurzel zu 
betrachten, die ſich ſo oder ſo mehr oder 
minder einſeitig fpezialifiert haben. Jede 
ſondergeartete Tierform ſcheint ihm von 
der einfacheren menſchlichen Form ableit⸗ 
bar zu fein. Der Menſch war von An⸗ 
beginn an ſein eigener Stamm und hat 
als „die von Uranfang an höhere Po- 
tenz die andern aus feinem Stamm ent- 
laſſen“. Ein beſtimmter Tiertypus, der 
deshalb erdgeſchichtlich verhältnismäßig 
ſpät erſcheint, muß füglich auch dem 
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menſchen am meiſten genähert erſcheinen. 
mit der Tierwelt zuſammen unterlag das 
menſchweſen im Verlaufe verſchiedener 
erdgeſchichtlicher Epochen der jeweils ge · 
gebenen ſogenannten „Heitſignatur“. Es 
will dies beſagen, daß verſchiedenſte 
Lebeweſen unabhängig voneinander und 
durchaus nicht durch Verwandtſchaft ver- 
kettet ein beſtimmtes äußeres Gepräge 
zeigten, das wohl Stammesverbundenheit 
vortänſchen kann, aber in Wirklichkeit 
gar keine iſt. 

So kennzeichneten den Menſchen alter 
Erdentage einmal amphibien-⸗reptilhafte 
Merkmale, dann wieder Merkmale der 
Säugetiernatur, und erſt zuletzt trat er 
als „Menſch“ in der uns geläufigen Er- 
ſcheinung auf Erden auf. Das jeweilige 
Gepräge der auch am menſchen haften; 
den Feitſignatur ſtellen eben die erwähn⸗ 
ten Sagen der Menſchheit heraus. „So 
iſt das alte Dolksempfinden, daß Bott 
die Erde um des Menſchen willen ge- 
ſchaffen habe, ein Ahnen des tiefſten 
Mythus vom Menſchen. Und Mythus iſt 
für uns metaphyſiſch-phyſiſche Wirklich · 
keit. Wir kommen zu der Ueberzeugung, 
daß der Menſch auch ſchon in der niede- 
ren organiſchen Natur der ſtammesge⸗ 
ſchichtliche Urgrund war, daß dieſe ſchon 
ein Teil von ſeinem Weſen war, als er 
in noch älteren geologiſchen Epochen noch 
nicht in das phyſiſch ſichtbare Daſein ge- 
treten war.“ 

Blickt man im älteren oder gegenwär⸗ 
tigen Schrifttum etwas um ſich, ſtößt 
man allenthalben auf verwandte An- 
ſchauungen hierzu. war doch ſchon 
Ranke in einer Abhandlung über die 
„Darietäten im Schädelbau des Men⸗ 
ſchen“ zu folgendem Schluß gelangt: 
„Don dieſer Menſchenform (des embryo⸗ 
nalen Säugetierfchädels) ausgehend, ent- 
wickelt ſich ſpäter die Tierform des 
Schädels. Der Gang iſt demnach umge- 
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kehrt, wie ihn die landläufige Entwid- 
lungslehre poſtulieren zu müſſen glaubt: 
nicht vom Niederen aufſteigend zum Hö⸗ 
heren, ſondern abſteigend vom Höheren 
zum Yliedrigen. Die höchſte Form der 
Schädelbildung, die menſchliche, iſt der 
gemeinſchaftliche Ausgangspunkt für die 
gemeinſame Sängetierreihe.“ Auch 
Stratz war im Frührot unferes Jahr- 
hunderts bemüht, den Menſchen wieder 
in ſein verlorenes Paradies einzuſetzen. 
»Der menſch iſt die älteſte und in man⸗ 
cher Beziehung primitivfte, zugleich aber 
auch höchſtſtehende Form tieriſcher Ent 
wicklung... Der altehrwürdigen Schöp⸗ 
fungslehre hat Haeckel feine Entwick 
lungstheorie entgegengeſtellt, die in der 
Affenabſtammung des Menſchen gipfelt. 
Die vergleichend anatomiſchen Unter- 
ſuchungen von Gegenbaur, Wie- 
dersheim und Klaatſch über die 
Sliedmaßen der Säugetiere; die embryo- 
logiſchen Entdeckungen von Hheubrecht, 
dem ſich Siegenbed van Beuße- 
loom, Peters u. a. anſchloſſen, 
haben auf verſchiedenen Wegen und ganz 
unabhängig voneinander das höhere 
Alter des Menſchen feſtgeſtellt und damit 
anderen vergeſſenen Forſchern zu neuen 
Ehren verholfen.“ (1906.) 

Vierzig Jahre vor Dacqués Natur- 
ſichtigkeitsdeutung hat Carl Snell 
im Hörſaal zu Jena in feinen Dorlefun- 
gen über die Abſtammung des Menfchen 
ausgeführt: „In der Entwicklung des 
Urmenſchen hat ohne allen Zweifel die 
Traumwelt und das Nachtleben der Seele 
eine große Rolle geſpielt. Das paßt auch 
ſehr gut zu einer noch unaufgeſchloſſenen 
und in ferne Zukunftsbilder ſich verfen- 
kenden Seele. Das Tiefe, Ahnungsvolle 
und Unfaßbare, was, wie Goethe ſagt, 
von Menſchen nicht gewußt oder nicht 
bedacht, durch das Labyrinth der Bruſt 
wandelt in der Nacht, dies bildete die 
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unergründete, tiefe, ftille Geburtsſtätte 
der werdenden Vernunft.“ Und darüber 
hinaus erblickte Snell im Menſchen nicht 
den Schlußſtein, ſondern den Ausgangs- 
punkt der Schöpfung, zeichnete jenen 
Menfchen, der immerdar „beherrſchende 
Mitte und Siel des Erdenlebens war“. 
Alle Weſen, die über einen inneren 
Drang oder die Fähigkeit zur höheren 
Organiſation verfügten, wären bereits 
im Grundſtamm der Schöpfung, des 
Menfchen, enthalten. „In ihrer Reihe 
liegt die Vorfahrenſchaft des Menſchen.“ 
Schon erdgeſchichtlich ſehr früh würden 
weſen mit Annäherung an nmenſchliche 
Geſtaltung auftreten. (Seitſignatur?) 
Bereits vor zwanzig Jahren hat der 
Senior der britiſchen Zoologen, Sir E. 
Ray Cankeſter, ein in England hoch; 
geſchätzter Forſcher, ausgeführt: „Das 
Charakteriſtiſche in der Entwicklung und 
in der Sonderſtellung des Menfchen zu 
den andern Lebeweſen iſt ohne Zweifel 
die verhältnismäßig außerordentliche 
Größe des Menſchenhirns und die ent⸗ 
ſprechende Zunahme feiner Aktivität und 
Aufnahmefähigkeit. Es ift eine auffal- 
lende Tatſache, daß dies nicht nur bei 
den Vorfahren des Menſchen ſtattgefun⸗ 
den hat, ſondern daß dieſe Größenzu⸗ 
nahme des Gehirns auch bei anderen Le⸗ 
beweſen der gleichen Periode — des 
Miozäns — (Abſchnitt des dritten Erd⸗ 
alters) vor ſich gegangen iſt. Die gleiche 
Beobachtung machen wir bei anderen 
großen Säugetieren des Tertiärs. Als 
die Herrentiere in den geologiſchen 
Schichten zum erſtenmal erſchienen, zeig- 
ten ſie, einer wie der andere, ein kleines 
Gehirn. Wir können feſtſtellen, daß das 
Beſtreben des Gehirns, ſich zu ver⸗ 
größern, in der Schaffung des menſch⸗ 
lichen Organs gipfelte, nicht auf die 
Vorfahren des Menſchen beſchränkt war, 
ſondern auch bei verſchiedenen Zweigen 
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des Stammes der Säugetiere — in einer 
entfprechenden Periode der Erdgeſchichte 
erfolgte.“ Auch wohl ein Fingerzeig zur 
Heitſignatur! Selbſt Darwin ſpricht 
in ſeiner „Abſtammung des Menſchen“ 
den Gedanken aus, daß manche Aehnlich; 
keiten zwiſchen Affe und Menſch wohl 
wahrſcheinlich von „analogen Dariatio- 
nen“ herſtammen. Ausführlicher über 
die Tatſache, daß ein beſtimmt abändern⸗ 
des Organ einer Art ſich ſozuſagen 
gleichſinnig auch bei anderen Arten än- 
dert, hat er in ſeiner „Entſtehung der 
Arten“ berichtet. ; 

Daß man, um dies nur noch zu er- 
wähnen, mit einem üblich vielverzweig⸗ 
ten Stammbaum im Sinne Haeckels et- 
wa nicht auslangt, hatte Haacke (1895) 
ſchon betont, von einzelnen ſelbſtändigen 
Sweigen geſprochen, die an ihren unter⸗ 
ſten Teilen auf kleinen Strecken eines 
buſchförmigen Stammbaums miteinander 
zuſammenhängen. Manch verwandten 
Fug hiermit möchten wir auch in jenen 
(die zweite Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts füllenden) Werken des Groß⸗ 
vaters Darwins, Erasmus Dar- 
win, entdecken. Damit ſind wir aber 
ſchon wieder ganz bei Dacqué, der 
Stammverbundenheit vielleicht dort in 


unfaßbar fernen Erdentagen für möglich 
hält. Er, der (wie eindringlich betont 
werden muß) fo gründlich das verfteine- 
rungskundliche Material beherrſcht, muß 
eingeſtehen: „Man macht ſich immer noch 
nicht zu der rettenden Betrachtung frei, 
die uns aus der Erfolgloſigkeit aller 
Stammbaumkonſtruktionen löſen kann: 
die erdgeſchichtlich gegebene Geſchlechter⸗ 
fülle anzuſehen als die lebendige Aus- 
wirkung feſtgegebener Grundtypen, die 
zwar während der vorweltlichen Epochen 
in ſtets wechſelnder Geſtalt, jedoch ihr 
Wefen ftets bewahrend, frei neben ein- 
ander ſtanden und möglicherweiſe nur in 
jener, unſerem Forſchen bisher noch nicht 
aufhellbar gewordenen erdgeſchichtlichen 
Urzeit, vor jenen drei großen Weltaltern, 
genetiſch (verwandtſchaftlich) verknüpft 
waren.“ Wenn Dacqué dann Binweife 
auf Forſcher wie Klaatſch, Steinmann, 
weſtenhöſer uſw. bringt, die die Selb- 
ſtän digkeit des Menſchen⸗ 
ſtammes bis in die älteſten Zeiten 
des Landtierwerdens zurückdatieren, fo 
berührt es angenehm pdie Tragweite die- 
fer Deutung ſelbſt vor Jahren ſchon er- 
kannt und im entſprechenden Schrifttum 
niedergelegt zu haben. 


DR. O. MYRBACH « SONNE UND WETTER IM 


APRIL 1929 


Der April ift wohl einer der undank⸗ 
barſten Monate, wenn es ſich um den 
verſuch handelt, Beziehungen der Son- 
nentätigkeit zum Wetter zu zeigen, denn 
in dieſer Jahreszeit gleichen ſich die 
Temperaturunterſchiede zwiſchen Land 
und Meer aus, und eine wie immer ge- 
artete Derfchärfung oder Schwächung 
der allgemeinen atmoſphäriſchen Hirkula⸗ 
tion durch die Sonnentätigkeit kann keine 
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eindeutige wirkung in bezug auf das 
wetter mehr erzielen. Natürlich wird 
dieſer Klimaausgleich nicht jedes Jahr 
zur ſelben Zeit eintreten, ſondern be- 
trächtliche jahreszeitliche Verſchiebungen 
erleiden. Der April dieſes Jahres iſt 
aber auch individuell noch darum befon- 
ders ungeeignet zu unſeren Derfuchen, 
weil er ſich durch beſonders rege Fre- 
quenz vorwiegend kleiner und kleinſter 
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Sonnenflecken auszeichnete. Don den 50 
Tagen des Monats verliefen nur drei⸗ 
zehn ohne Fleckenkulmination. Die läng- 
ſten Aulminationspaufen dauerten ſechs 
Tage; eine ſolche leitete den Monat ein, 
eine andere beendete ihn. Während der 
regen Fleckentätigkeit um die Mitte des 
Monats kam nur eine ein- und eine 
zweitägige Paufe vor. Da nach meinen 
Erfahrungen Fleckenwirkungen auf das 
wetter ſchon drei Tage vor der Kulmi- 
nation eintreten oder ſich um einige Tage 
verſpäten können (beſonders wenn es 
ſich um Hurrikane oder Taifune handelt, 
die nach ihrer Erzeugung noch viele Tage 
leben können), ſo iſt eine klare Zuordnung 
von Wetterereigniſſen zu Kulminationen 
ſehr erſchwert, wenn die längſten kul⸗ 
minationspauſen nur ſechs Tage be⸗ 
tragen. Auch unter ſo ungünſtigen Be⸗ 
dingungen ließe ſich aber wahrſcheinlich 
noch ein Zufammenhang erkennen, wenn 
Rulminationen beſonders großer Flecken 
vorgekommen wären, aber das Flecken⸗ 


Datum Ort Tote 
1. Toplar Bluff, Miſſouri 12 
2. Wisconfin, Minnefota, Jowa 

uw. 5. 400 11 
2. Mitnovica, Serbien — 
3. Raukaſus ß — 
5. Wisconfin, Minnefota 30 
10. Arkanſasss 66 
21. | wichita, Artanfas . 4 13 
21. Nügata, Japan 8 
22.7 | Arkanſas 
2.7 | Kanfas, Texas, Oklahoma viele 
24. Slocum, Texas : 8 
25. Süd Georgia 87 


material war durchwegs klein oder 
mittelmäßig. 

Dieſer hohen Frequenz kleiner Son- 
nenflecken entſprach auch ein analoges 
verhalten der Erdkruſte. Es gab ſehr 
viele kleine Erdbeben, aber kein kataſtro⸗ 
phales. Am bedeutſamſten war wohl das 
Beben am 10. April in Bologna, deſſen 
Nachbeben ſich über den ganzen Monat 
hinzogen. Es gab im ganzen Monat nur 
zwölf Tage, an denen weder der Wiener 
Seismograph, noch die mir zur Verfü⸗ 
gung ſtehenden Zeitungen Beben regi- 
ſtrierten; und gerade die fleckenreiche Pe- 
riode zeichnete ſich durch ſtarken Beben- 
reichtum aus. In die Kulminationspauſe 
zu Ende des Monats fielen nur mehr 
Nachbeben. 

Auch Wirbelſtürme gab es ſehr viele. 
Ich habe zwölf notiert, doch iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß bei den Tornado⸗Meldun⸗ 
gen manchmal mehrere Individuen unter 
einer Nachricht zuſammenliefen. Ich will 
nachfolgend die mir bekannten aufzählen: 


Der- 


letzte Schaden 
viele 2 
2 2 
— Überſchwemmungen, 8 Bohrtürme 
umgeworfen 
2 7 
200 11 Städte verwüftet, 
1000 Obdachloſe 
20 20 Häuſer 
2 1000 000 Ven 
2 
? ? 
20 100 000 £ 
500 Stadt Cochren in Trümmern 


Dem wetter des April in Mitteleuropa 


PR Beginn des Monats brachte einen rich⸗ 
iR nicht viel Gutes nachzuſagen. Der 


tigen Nachwinter mit Froſt und Schnee, 
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der nach dem milden märz beſonders 
unangenehm empfunden wurde. Auch die 
beiden folgenden Aprildekaden brachten 
noch ſtarke Kälterückfälle, ſo daß die 
Vegetation außerordentlich ſtark zurück⸗ 


geblieben iſt. Im ganzen alſo ein höͤchſt 
unerfreulicher Monat, der vielen Schaden 
angerichtet hat und trotzdem nicht einmal 
als Forſchungsobjekt zu brauchen iſt! 


PH. FAUTH WETTER UND KOSMOS 


Die betreffenden Angaben über Son- 
nenfleden und irdiſche Störungen in 
Luft und Erdrinde ſetzen jene in Heft 
1/2 (Seite 50 — 52) fort. Nachdem in 
den drei erſten Monaten des Jahres — 
meiſtens am Swölfzöller des Deutſchen 
muſeums in München, Dgr. 125 und 
Colziprisma — an 12, 20 und 24 Ta- 
gen, d. i. an 56 Tagen, 3419 Flecken 
und Poren verzeichnet wurden, ergab ſich 
ein ziemlich gleichmäßiges Bild der Dor- 
übergänge der Tätigkeitsherde vor der 
Sonnenmitte und damit ein guter Zu⸗ 
ſammenhang mit den irdiſchen Ereig- 
niſſen, ſoweit dieſe aus den Meldungen 
der Tageszeitungen bekannt geworden 
ſind. 

Schon Ende 1928 hat Max Dalier auf 
dem Wege, den er in feinem umfang⸗ 
reichen Aufſatze „Das Rätſel der Son- 
nenfleckenkurve“ („Schlüſſel“ 1925/26, 
Seite 155-149) dargelegt hat, die 
Prognoſe geſtellt, die diesmalige, ſchon 
1924.9, 1925,2 und 1927,7 zu markan⸗ 
ten Höhepunkten geſtiegene Flecken⸗Fre⸗ 
quenzkurve werde ſicher im Februar⸗ 
märz 1929 zu neuem Aufftieg gelangen. 
Das iſt genau und beſtens ausgeprägt 
eingetroffen, und die Aehnlichkeit mit 
dem Verlauf der Erſcheinungen vor ge- 
rade hundert Jahren wird dadurch noch 
auffallender. Die Kurvenſpitzen von 
1827,4, 1828,4 und 1829,5 fanden 
1829,9 und 1850,2 noch eine vierte und 
fünfte Nachfolgerin, und das eigentliche 
Maximum fiel faſt genau auf den drit⸗ 
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ten Anſtieg lebhafter Tätigkeit (1829, 9), 
wie es auch diesmal wahrſcheinlich auf 
den dritten Hacken um 1927, herum 
fallen wird. Damals hat ſich das im 
allgemeinen niedrige Maximum (nach 
allerdings zwei noch weniger bemer- 
kenswerten Maximis 1805, 2 u. 1816, 4) 
über drei Jahre verteilt; diesmal wird 
es genau ſo ſein, während andere 
maxima, beſonders hohe, oft in einem 
Jahre ihre Wende erlebten. — Der Ta- 
gesfrequenz von im Mittel 95,25, 58,81 
und 65,40 Flecken und Poren im Okto- 
ber, November und Dezember 1928 folg- 
ten Zahlen von 69,00, 55,25 und 66,08 
im erſten Vierteljahr 1929, und auch der 
April- und Maianfang weiſen neue Leb- 
haftigkeit der Fleckenbildung auf. 

Wie man Ende 1928 hören und leſen 
konnte, iſt das alles ohne Belang für 
das Geſtalten und die Störungen der ir- 
diſchen Wetterlage; anderswo las man 
es auch anders (vgl. die letzten Schlüſſel⸗ 
hefte). Da iſt es doch ungemein wertvoll 
zu wiſſen, daß neuerdings auf engliſche 
Anregung hin die Süricher Sonnenzen⸗ 
trale die Aufforderung an ihre Mitbeob⸗ 
achter herausgibt, auch die Fleckenſtatiſtik 
einer „zentralen Sonne“ für ſich zu fon- 
dern; das iſt ein kreisausſchnitt aus 
der ſcheinbaren Sonnenſcheibe, der mit 
einem Hirkelſchlag vom halben Son- 
nenradius begrenzt wird, alſo ein Viertel 
der Geſamtfläche (der „Scheibe“) um- 
faßt, und zwar deswegen, weil aus die⸗ 
fer mittleren, von —50° bis +50° in 
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Länge und —30 bis 430° in Breite 
begrenzten Fläche wohl allein die bis 
zur Erde wirkſamen Störungen des 
Gleichgewichts in Luft und Erdrinde 
ausgehen. Man erkennt hier ein zielbe⸗ 
wußtes Taften nach Maß und Zahl für 
Ereigniffe, die ſich bis heute der Erklä⸗ 
rung der Fachgelehrſamkeit noch entzie⸗ 
hen; ein ſonderbarer Gegenſatz zu der 


berührten Abwehrgeſte aus dem gleichen 
Lager. Wer iſt da moderner? Daß die 
Sonnenzuſtände heute ſchon als mög- 
licherweiſe bedingend für das 
Auftreten epidemiſcher Krankheiten belie- 
biger Geſtalt in Betracht gezogen wer- 
den, iſt auch ein Zeichen echt wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Einkehr und Sachlichkeit, die 
uns nur freuen kann. 


19255 | Pr Irdiſche Wettererſcheinungen 
31./1. 1. n 2 
1. 1. n 5 2. Erde in Sonnennähe 
5/4. 1. S 5 
4. 1. n3 
4.5. 1. n3 
5/6. 1. 83 
6/7. 1. n3 7. Dulkanausbruch in Chile; Europas Kältewelle. 
8./ 9. 1. n 4 8. Erdbeben in Angora. I Mill. Grippekranke in Berlin, 
10. 1. S 5 12000 Gr.⸗Tote in Amerika. 
11.1. S2 14 11. neu mond 
13.1. S7 } 13./15. Krakatau erhöht tätig. 
14. 1. S5 25 14. Erdbeben in Rom. 16. Krakatau in I Tag 2500 Erplofionen. 
0 16. Schweres Beben in Denezuela und in China. 
16/17. 1. S9 n 17. mond im Aequator. 
17./18. 1. S2 7 18. Schwerer Tornado in Illinois und Indiana mit Hagel. 
21/22. 1. s9 | 25. Mond in Erdnähe. 25. Vollmond; Erdftöße in Denezuela. 
24.5.1. 16 S 
26. 1. nS S5 26./27. Beben in Stuttgart. 
27.1. 27 
30/1. 1. m6 82 Ende I., Anfang II., Kältewelle in Europa. 
1/2. 2. n2 1. Erdbeben bei Taſchkend, Samarkand; 5. Brippeepidemie in 
6. 2. 4 Finnland. Stürme in Italien, W⸗Spanien; Bosporus im 
Schnee (1 m); ſchw. Sturm in Argentinien. 
9. 2. n 2 9. Neumond, 
9/10. 2. n 2 
10. 2. S 4 
11/12. 2. S 4 12. Erdbeben in wWladikawkas (30 Sek.). 
12. 2. S6 n 2 13. Mond im Aequator. 
12/15. 2. S2 n2 19./20. Starkes Beben in San Sebaſtian (Spanien); ab 20. drei 
Tage Vulkanismus auf Island. 
21. 2. na 20. Mond in Erdnähe. 
25.2. S 4 25. Früh Beben in Calabrien; 23./24. Vollmond. 
23/5. 2. N 2 25. Dulkan Santa Maria in Sentralamerika (ſeit 1902 wieder) 
tätig. 
2.27.2. Sz mond im Aequator 
27/8. 2. 4 en Run 
1. 3. S 3 
1. 5. 13 
J. 3. n3 
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7. Überſchwemmung auf Madaira; ſehr ſtarkes Beben auf 
7./8./9. Schneeſtürme bei Konſtantinopel. 


11. Neumond, 12./15. Mond im Aequator. 
14. Schwerer Tornado in Carolina; Erdbeben in S- Bulgarien. 


25./26. mond im Aeaugtor. 25. Vollmond. 


Datum Sonnen- 
1928 fledenflärke | 
l 
1.18. 3. S 8 
Kamtſchatka. 
10./1I. 5. S 8 
12. 5. S 5 
15. 3. n5 
14/15. 5. m2 S4 
18. 5. S1 11./18. mond in Erdnähe. 
20. 35. 1291 
21.5. S 2 
21./22. 3. n 8 
27. S 
28. S 
28./29. 5 5 


ga 
PS 


30,/31. Dreimal Beben in Öfterreih. 31. Stürme, Schnee, Kälte in 


| ganz Deutschland. 


R. ERCKMANN * EDMUND HUSSERL UND HANNS 
HORBIGER * (DIE WELTEISLEHRE IN IHRER BE- 
ZIEHUNG ZUR PHANOMENOLOGIE) 


(Schluß von Heft 5, Seite 150.) 


Dann hatten wir geſehen, wie beim 
wollen zu neuer, vertiefter Erkenntnis 
ſich Huſſerl vor der Notwendigkeit ſah, 
den Grund ſich zu ſichern, auf den er 
bauen konnte; dies ZGurückgehen⸗ 
müſſen zu den Quellen, das 
für alle große Menſchenleiſtung bezeich⸗ 
nend iſt, war ja auch Hörbiger Wende 
ſeiner Not um Erkenntnis; auch er hat ja 
die Brüchigkeit des Untergrunds bisheri⸗ 
ger moderner kiosmogonie erfahren, die 
ſich in einer Vernachläſſigung faktiſch⸗ 
praktiſcher Geſichtspunkte, ja deren völli⸗ 
ger Abwertung gegenüber auf nicht mehr 
Fakten gegründeten, abſtrakten Mathema⸗ 
tismus gebauten kosmogoniſchen Hypo⸗ 
theſen zeigt. Die Welt bot fid 
Hörbiger im Spiegel moder- 
ner Rosmogonie ebenfo rein 
rechneriſch zerlöft wie Huf- 
ſerl die philoſophiſche Welt 
rein denterifch; der eigentümliche 
Schwebzuſtand, das Bewußtſein, eine 
Menge an ſich großartiger Ronſtruktionen 
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auf ein Minimum an Tatſachen gegrün- 
det zu ſehen und damit wertvollſte 
Geiſtesenergie nutzlos an Mathematis- 
men bzw. Kritizismen verſchwendet zu 
wiſſen, hat beide zu einer Reviſion 
der Gründe ihrer wiſſen⸗ 
ſchaft geführt, Kufferl denkeriſch⸗ theo⸗ 
retiſch, Hörbiger tuend-praktiſch. Zu An- 
fängen, „prinzipia“ mußte auch Bör- 
biger zurück, der ja nicht auf ein mathe; 
matiſch geſchloſſenes Welterklärungsphan⸗ 
tom, ſondern auf ein wirklichkeitsver 
wachſenes Weltbild hinauswollte; daß ſich 
mit dieſem Wollen eine Tendenz ins 
Univerſale hinaus verbinden 
mußte, die den willkürlichen, von den Be- 
dürfniſſen der eigenen Weltthefe und nicht 
den Tatſachen her bedingten Eklektizis⸗ 
mus vor welteislicher Kosmogonie durch 
ſelbſtloſes Heranholen jeder immer ins 
Blickfeld tretenden, problematiſchen Tat- 
ſache der Detailforſchung erſetzte und da ⸗ 
mit in die ganze Breite des Gebiets 
hinausſtieß, iſt verſtändlich; iſt aber mit 
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der darin liegenden Zurüdführung ma- 
thematiſcher Kosmogonie auf empiriſche 
jener prinzipielle Satz Huſſerls nicht im 
plizite ins Zentrum gerückt, daß „für den 
Naturforſcher das Erfahren begründen ⸗ 
der Akt“ fein müſſe? Der „vor- 
gegebene Standpunkt“ ma- 
thematiſcher Erfaßbarkeit 
und Bewältigbarkeit fosmo- 
goniſcher Problemeinfeinem 
Subjektivismus ift hier ver- 
laſſen — und „fei er ſelbſt allgemein 
anerkannte .. Lehre“. 

Mit dieſer Umwendung des Mannes 
des praktiſchen Tuns zur Erfahrung aber 
iſt ja Buſſerls Grundprinzip, daß „jede 
originär gebende Anſchauung eine Rechts ⸗ 
quelle der Erkenntnis“ ſei, in ihrer All- 
gemeinheit bereits ins Zentrum der gla- 
zialkosmogoniſchen Methode gerückt: denn 
Erfahrung ohne Anſchauung iſt auf die⸗ 
ſem Gebiet eben faſt unmöglich. „Wäh- 
rend die Empiriſten“ (hier die 
mathematiſierenden Kosmo- 
goniker) „als echte Stand; 
punktsphiloſophen“ (bier: 
-forſcher) und in offenbarem 
widerſpruch mit ihrem Prin- 
zip der Vorurteilsloſigkeit, 
von ungeklärten und unbe- 
gründeten Vor meinungen 
ausgehen, nehmen wir unfe- 
ren Ausgang von dem, was 
vor allem Standpunkt liegt: 
von dem Geſamtbereich des 
anſchaulichund noch vorallem 
theoretiſierenden Denken 
ſelbſt Gegebenen, von alle- 

em, was man unmittelbar 
ſehen und erfaffen kann 
wenn man ſich eben nicht durch 
Dorurteile blenden und davon 
abhalten läßt, ganze Rlaf- 
fen (hier Komplexe) von ech 
ten Gegebenheiten in Bead- 


tung zu ziehen“: könnte die Grund⸗ 
einſtellung des Schöpfers der Welteislehre 
beſſer gekennzeichnet werden als durch 
dieſen Satz Huſſerls? Die Milchſtraßen⸗ 
theſe, die Kohlentheſe vor Hörbiger find 
einfach ſolche „Vorurteile“ geweſen als 
Relikte übernommen aus früherer kos- 
mogonie; Anſchauung aber war es, 
nüchterne, ungetrübt durch Parallaxen 
— einheitliche Struktur —, Bodenfen- 
kungs, Moortheſe, Anſchauung des 
bleichen Rands am Nachthimmel, der 
feinſtgeſchieferten Kohle führten zu neuer 
Deutung. Hörbigers würdig wäre Huſ⸗ 
ſerls ſtolzer Satz: „Wir laſſen uns 
in der Tat durch keine Auto; 
rität das Recht verkümmern, 
alle Anſchauungsarten als 
gleichwertige Rechtsquellen 
der Erkenntnis anzuerken⸗ 
nen — auch nicht durch die 
Autorität der „modernen Na⸗ 
turwiſſenſchaft“ (hier mutatis 
mutandis, da Huſſerl ſich hier gegen 
den Sweifel an der Exiſtenz der „Weſen“ 
richtet). „Wenn wirklich die Na⸗ 
turwiſſenſchaft ſpricht, hö 
ren wir gerne und als Jünger. 
Aber nicht immer ſpricht die 
Naturwiffenfhaft, wenn die 
Uaturforſcher ſprechen “ 
Auch hier Wiederherſtellung 
der Gewalt der Tatſachen, 
Entſubjektivierung, be⸗ 
ſchreibende Erfaffung der 
Naturphänomene, Urteile, 
„die ihre Geltung aus.. An- 
ſchauung ziehen.“ 

So ift denn der Anſatzpunkt der phä⸗ 
nomenologiſchen methode gegeben: die 
Anſchauung. Wir ſahen ſchon, daß dieſe 
neue methode eine grundſätzliche Ab⸗ 
ſteckung ihres Geltungsbezirks noch nicht 
erfahren hat; fo möge ihre beſondere Be- 
deutung für die Welteisperſpektive hier 


185 


Edmund Husserl und Hanns Hörbiger 


verſuchsweiſe aufgezeigt werden. Don gro- 
ßer Bedeutung ift vorab die Erfennt- 
nis der Mathematikalserfah⸗ 
rungsgelöſter Weſenswiſſen⸗ 
Schaft, die ihre Löſung von der Tat- 
ſachenwiſſenſchaft ermöglicht; ebenſo wich⸗ 
tig ift die Wendung bei Huſſerl von einer 
Beſchreibung unſeres wiſſens und Mei- 
nens zur „Analpſe der Qualität (im 
Gegenſatz zur quantitativen Analyſe der 
Phyſik)““ (Behn), die genau ihre Ent- 
ſprechung bei Hörbiger hat. Nun aber 
zur ſpezifiſch phänomenologiſchen Me⸗ 
thode: ich ſagte, daß ſie rein beſchreibend 
„alle genetiſchen Erklärungen ausſchalte“: 
wie verträgt ſich das mit Hörbigers 
weltgeneſe? In Huſſerls Sinn phä- 
nomenologiſch iſt ja die Einſtellung der 
Naturwiſſenſchaft, daß fie ſich anſchau⸗ 
lich der dem Auge ſich gebenden Einzel⸗ 
dinge bemächtigt, noch nicht, da dieſe 
Einzeldinge ja nicht Phänomene, Weſen 
ſind. Aber, und das iſt entſcheidend, 
fie wird bei Hörbiger phänomenologiſch. 
„Jede Tatſachenwiſſenſchaft 
hat weſentliche theoretiſche 
Fundamente in eidetiſchen 
Ontologien“ (d. i. weſenswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seinslehren); „allen na- 
turwiſſenſchaftlichen Dis zi 
plinen entſpricht die eide- 
tiſche wiſſenſchaft von der 
Natur überhaupt“ (die Öntolo- 
gie der Natur) „ſofern der fakti⸗ 
ſchen Natur ein rein faßba⸗ 
res Eides, das „weſen“ Ua⸗ 
tur überhaupt, mit einer un- 
endlichen Fülle darin be- 
ſchloſſenen weſens ver- 
halte“: Hörbigers Intention geht nun 
in der Tat ja nicht nur auf die Fülle 
der im allgemeinen Sinn anſchaulich 
gegebenen, individuellen Naturdinge wie 
Hagel, Sonnenfleck, Mondkrater, fie 
dringt auch darüber hinaus 
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in die Sphäre jener „Önto- 
logie der Natur“, ja darin liegt 
m. €. ihre gewaltige Bedeutung für die 
Geſamtgeiſtigkeit unſerer Seit. Von 
vornherein richtet ſich Hörbigers Inten- 
tion als „intentionales Erlebnis“ auf 
das „weſen“ Natur, nicht allein auf 
die „Erſchein ung“ Natur, wie es 
ſich in Th. 5. Mapers Aufſatz klar 
zeigt („Schlüſſel“ 1925, 1); und dem 
hier erſt eigentlich phänomenologiſch ge- 
richteten Blick zeigte ſich, um nur ein 
Beifpiel zu nennen, jene grundlegende 
Erkenntnis vom Urdualismus von Glut 
und Eis, deren Aufeinanderwirken aus 
dieſer Perſpektive nun nicht mehr 
als Entwicklung von den Ein⸗ 
zelerſcheinungen her gedeutet 
wird, die ja Stufen derſelben find, ſon⸗ 
dern als Seinsgrund der Welt, 
und fo als Weſenserkenntnis, nun ge⸗ 
löſt von den Erfahrungstatſachen, von 
allgemeiner, qualitativer 
Bedeutung. Das Werden aus dem 
Kampf von Glut und Eis iſt 
das eigentliche Sein, das 
weſen der Natur; die Geneſa 
wird phänomenologiſch ge- 
ſehen Ontologie, Jdee; dieſe 
nun, gereinigt von aller Vermiſchtheit 
mit dinghaften Individualitäten, be⸗ 
kommt jenen Symbolcharakter, von dem 
ich bei Gelegenheit Riderts und Berg- 
ſons ſprach („Schlüſſel“ 1928, 4, 5, 
11); das dualiſtiſche Prinzip der 
Rosmogonie, von dieſer los- 
gelöſt, erfährt auf Grund 
feiner weſensmäßigen Struk- 
tur jene Derallgemeinerung, 
jene Jdeation (bier nicht im Buſ⸗ 
ſerlſchen Sinngebrauch), die die 
Welteislehre zum Ausgangs- 
punkt einer Welt- und Le- 
bensanſchauung ſchlechthin 
macht und damit ihre einzig ⸗ 
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artige Bedeutung konſtitu⸗ 
iert und ſie zu epoche machen ; 
der Leiſtung werden läßt. 
Und wenn Hörbiger gerade von hier 
aus angegriffen wird, ſo iſt das durch 
das früher aufgezeigte Abhängigkeitsper⸗ 
hältnis von Wefens- und Tatſachenwiſ⸗ 
ſenſchaft, — in dem nämlich erſtere ohne 
letztere ſein muß (die ideelle Erfahrungs- 
gelöftheit), letztere aber von erſterer un- 
terbaut wird und mit ihr verknüpft ſein 
kann (wobei die Artunterſuchung dieſer 
Verknüpfung hier zu weit führen würde), 
— widerlegt, wie auch durch Huſſerls 
Satz: „Die Jdeenblindheit iſt 
eine Art Seelenblindheit, 
man iſt durch Vorurteile ein ⸗ 
fältig geworden, was man 
in feinem Anſchauungs feld 
bat (1), in fein Urteilsfeld 
zu bringen. In Wahrheit ſe⸗ 
hen alle und ſozuſagen im ⸗ 
merfort „Ideen“, „Weſen“, ſie 
operieren mit ihnen im Den- 
ken, vollziehen auch weſens⸗ 
urteile, — nur daß fie die ⸗ 
ſelben von ihrem ertenntnis- 
theoretiſchen Standpunkt 
aus wegdeuten. Evidente Ge; 
gebenheiten find geduldig, 
fie laſſen die Theorien über 
ſich hinwegreden, bleiben 
aber, was fie find Es if 
Sache der Theorien, ſich nach 
den Begebenheiten zu rich- 
ten . . ; „man erkennt nicht, daß auch 
jedes urteilende Einſehen, wie insbe⸗ 
ſondere das unbedingt allgemeiner Wahr ⸗ 
beiten, unter den Begriff ge- 
bender Intuition fällt, der eben 
vielerlei Differenzierung, vor allem den 
logiſchen Kategorien parallellaufende 
hat“; „Evidenz wird, anftatt 
fie als Einfehen mit dem ge- 
wöhnlichen Leben in Wefens- 


beziehungen zu bringen“, als 
„Evidenzgefühl“ mit „myſti⸗ 
ſchem Indez“ und „Gefühls 
färbung“ gefaßt, was nichts 
anderes ift als ein „theore-; 
tif erfundenes Gefühl“. Und 
wer wollte beſtreiten, daß der Urdualis⸗ 
mus im phänomenologiſchen Sinn evident 
iſt. Das kosmiſche Phänomen der Glut 
war ja lange bekannt; und es war auch 
einſichtig, daß die welt auf eine 
Araft nicht zu ſtellen war, ſollte fie eine 
ewige ſein; lange war der kalte Raum 
als Gegenprinzip zwar gegeben, aber als 
ein nicht poſitiv wirkendes, nur latentes; 
fo war ein ſchöpferiſcher Dualis-⸗ 
mus nicht begreifbar, bis Hörbiger als 
gegeben ſah, daß der Kältepol der Un- 
zweiheit aktiv als Kältezuſtand des 
waſſers eingreift und ſo die ewig ſich 
aufhebende und wieder erzeugende Span⸗ 
nung hervorruft, die dem All feins- 
weſentlich if. Dieſe primär 
geſchaute Weſenserkenntnis 
(primär auch geiſtigen Wachstum der 
Lehre in der Entſtehungszeit bei Hör⸗ 
biger) als Prinzip, Anfang 
aber — und das gibt ein bochinter⸗ 
eſſantes Beiſpiel der Verknüpfung von 
Wefens- und Tatfahenfhaun — wird 
nun von der Tatſachenwiſſen⸗ 
ſchaft der Rosmogonie unter 
deren empiriſcher perſpek⸗ 
tive auf die Einzeltatſachen 
bezogen, die ſich der Spezial- 
wiſſenſchaft erſchloſſen bat- 
ten; ſo erhalten all dieſe iſo⸗ 
lierten Einzelerkenntniſſe 
ihren eidetifhen, natural 
ontologiſchen Unterbau, der 
fie in den großartigen Pro- 
zeß um ſpezialwiſſenſchaft⸗ 
lich⸗kosmogoniſch geſehenen 
Weltwerdens ſinnvoll ein- 
fügt. Zugleich aber wird in 
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völliger Löſung das Prinzip 
der polaren Spannungszmwei- 
heit ins Allgemeinſte gefei- 
gert, „Jdee* im höchſten Sinn 
des Wortes, die unſere Zeit 


RUNDSCHAU 
Der Sternhimmel im Juli 1929. 
Fixſterne. Mitte des Monats 


abends 10 Uhr ſtehen die ſchönen Bilder 
des ſommerlichen Sternhimmels bereits 
hoch über dem Horizont. Unweit des 
Zenits ſtrahlt Wega in der Le yer. Be⸗ 
kannt iſt von dieſem Sternbild be- 
ſonders der berühmte Ringnebel, der in 
einem großen Fernrohr einen pracht⸗ 
vollen Anblick gewährt und im Sinne 
der Welteislehre wahrſcheinlich ein Ge⸗ 
bilde analog unſerer Eismilchſtraße dar ⸗ 
ſtellt. Oeſtlich von Leyer ſteht S ch wan. 
deſſen beide hellſten Sterne Deneb 
(a cygni) und Albireo (f cygni) find. 
Unterhalb Leyer und Schwan finden wir 
das Bild des Adlers, bekannt durch 
das hier erfolgte Aufleuchten einer hellen 
Nova (Heuer Stern) im Jahre 1918. 
Die Sterne Wega (in der Leyer), Deneb 
(im Schwan) und Altair (im Adler) 
bilden ein ſchönes, großes Dreieck heller 
Beftirne. — Im Süden fteht, weſtwärts 
an Adler anſchließend, der Shlangen- 
träger (Gphiuchnus), bemerkenswert 
durch eine große Anzahl in ihm befind- 
licher Nebel und Sternhaufen, und 
Schlange (ſerpens), darüber Her ⸗ 
cules. Weſtwärts reihen ſich an 
letzteren Krone und Bootes (Haupt- 
ſtern Arcturus) an. — Die Sternbilder 
der Ekliptik liegen 3. 3. durchwegs in 
der Nähe des Horizonte: Waffer- 
mann (im Oſten), Steinbock, 
Schütze und Skorpion (im Süden), 
wage, Jungfran (im weſten) und 
Löwe (im Kordweſten). Don hellen 
Sternen ſind in dieſen Bildern zu 
nennen: der rote Antares (a ſcorpii), in 
deſſen Nähe gegenwärtig Saturn ſteht. 
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auf die erhabene, zeiten ⸗ 
tragende, weltüberwindende 
Weltweisheit des alten 
Goethe weiſt. 


und Spica (a virginis). — Im Nord- 
oſten finden ſich in geringer Höhe über 
dem Horizont Perſeus, Andro- 
meda und Pegaſus, während hoch 
am Nordhimmel Taffiopeia. 
Cepheus, Großer und Rleiner 
Bär und Drache ſtrahlen. Der 
Ropf des letztgenannten befindet ſich 
3. H. in nächſter Nähe des Henits, wäh- 
rend ſich fein langgeſtreckter Leib zwi⸗ 
ſchen den beiden Bären hinzieht. 

Planeten. Merkur kann even- 
tuell am nordöſtlichen Morgenhimmel 
kurz vor Sonnenaufgang während der 
erſten Monatshälfte gefunden werden. 
doch iſt zu beachten, daß dieſer Planet 
in unſeren Breiten wegen ſeiner ge⸗ 
ringen Entfernung von der Sonne ſtets 
ein ſchwieriges Objekt if. — Venus 
als hellſter Stern am öſtlichen Morgen⸗ 
himmel. — Mars, am weſtlichen 
Abendhimmel, geht etwa 2 Stunden 
nach der Sonne unter. — Jupiter 
ſchmückt gemeinſam mit Venus den 
Morgenhimmel. — Saturn finden 
wir im Schützen, er geht Mitte Juli be- 
reits um 2 Uhr nachts unter. — 
Uranus geht Mitte des Monats etwa 
11 Uhr auf, Neptun ſchon bald nach 
Sonnenuntergang unter; letzterer ſteht 
in der Nähe des Mars, welcher ſich am 
VII. 2. nur etwa %% nördlich von 
Neptun befindet. Die Entfernung von 
½ iſt etwa gleich einem Vollmonddurch 
meſſer; hierdurch wird das Auffinden 
des Neptun, wozu ein Fernrohr uner- 
läßlich iſt, erleichtert werden. 


Mond Neumond VII. 6., erſtes 
viertel VII. 15., Vollmond VII. 21., 
letztes Viertel VII. 29. — Erdnähe 
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(Perigäum) VII. 6. (alſo zeitlich mit 
dem Neumond zuſammenfallend), Erd- 
ferne (Apogäum) VII. 19. — Sternbe- 
deckung: in der Nacht vom VII. 16. 
zum VII. 17. geht der Mond vor dem 
Stern 4 ſcorpii (2m, 7) vorüber und be- 
deckt denſelben. 

Am VII. 4. befindet ſich die Erde 
im ſonnenfernſten Punkte ihrer Bahn 
(Aphel), während ſie am I. 1. in 
Sonnennähe (Perihel) geſtanden war. 
Dem entſprechend iſt der ſcheinbare 
Durchmeſſer der Sonnenſcheibe gegen- 
wärtig etwas kleiner als ½ Jahr früher 
oder ſpäter. Hier ſei erwähnt, daß man 
vor Jahren gefunden zu haben glaubte, 
daß der Durchmeſſer der Sonne Schwan; 
kungen unterworfen ſei, die mit der 
wechſelnden Häufigkeit der Sonnen; 
flecken parallel gingen, doch haben ſich 
dieſe Vermutungen nicht beſtätigen 
laſſen. W. S. 


Caienbetrachtung. 

Es iſt kein Zufall, vielmehr nur ein 
Beweis für die Univerfalität der welt⸗ 
eislehre, daß ihre berufenen Dertreter, von 
Ueberſchätzung der reinen Fachgelehrſam⸗ 
keit frei, in der führenden Zeitfchrift 
auch den Laien zu Worte kommen laſſen, 
denn da die wWelteislehre über die 
Grenzen der reinen Wiſſenſchaft hinaus 
als eine neue Weltanſchauung Gemein- 
gut aller Gebildeten werden möchte, kann 
auch das einfache Anſchauen der Welt 
ohne Gelehrtenbrille hin und wieder 
wiſſenſchaftliche Beweisgründe vielleicht 
vorteilhaft ergänzen. Beſonders der grö- 
ßeren Allgemeinheit gegenüber, die ja 
aus ihren Tageszeitungen über die Welt⸗ 
eislehre ſo gut wie nichts erfährt, im 
Gegenteil, jo oft in ihnen kosmiſche 
Probleme erörtert werden, geſchieht es, 
als wäre ein KHörbiger überhaupt 
nicht vorhanden, während Einſtein, einſt 
in lebensgroßem Titel- Porträt der B. J. B. 
als „neuer Kopernikus“ vorgeführt und 
neuerdings vom dankbaren Berlin bei- 
nahe mit einem mehr oder weniger greif- 


baren Tuskulum beſchenkt, als 3. Zeit 
größter Gelehrter des Weltballs bei jeder 
Gelegenheit und am meiſten von denen 
geprieſen wird, die von ſeinen mathe⸗ 
matifchen, dem normalen Derftand un- 
zugänglichen Spekulationen am wenigften 
begreifen. Die Unbefangenheit der Be⸗ 
trachtung muß der von Theorien 
ſtrotzenden Gelehrſamkeit notwendig ver- 
loren gehen, denn beide Gebiete der 
geiſtigen Betätigung ſind voneinander 
vollkommen verſchieden. 


nehmen wir als im kosmiſchen Sinne 
naheliegendes Beiſpiel unſeren guten 
Mond, ſo hat man die Materie ſeiner 
Oberfläche mit den angeblich exakteſten 
methoden und Berechnungen aus der 
Art des Lichtreflexes feſtzuſtellen ver- 
ſucht, ſehen wir aber Frau Luna wäh- 
rend der Totalität einer Mondfinſternis 
wie eine Alabaſterkugel im Weltraum 
ſchweben, ſo will uns eine andere Er⸗ 
klärung für die Durchſichtigkeit ihres 
Körpers, als die Annahme eines weſent⸗ 
lich aus Eis beſtehenden Gebildes, faſt 
abſurd erſcheinen. Auch die Leuchtkraft 
des Dollmondes oder der Anblick des am 
hellen Tage ſchneeweiß ſichtbaren Gelb- 
mondes laſſen ſich einfacher und ein- 
leuchtender im eigentlichen Sinne, als 
durch eine ſolche Annahme, kaum deuten. 


Zu ihr führt uns außer der un⸗ 
mittelbaren Anſchauung auch die ein- 
fachſte gedankliche Logik: wir erkennen 
überall in Natur und kiosmos das 
Prinzip des Werdens und Vergehens, 
der ewigen Entwicklung ohne Stillſtand, 
und wenn wir nun wiſſen, daß beiſpiels⸗ 
weiſe unſere Mutter Erde durch all ⸗ 
mähliche Abkühlung aus einer glut- 
flüſſigen Kugel zum bewohnbaren Pla- 
neten geworden ift, jo zwingt die Folge- 
richtigkeit des Denkens, ſie uns bei 
weiterer Abkühlung ſchließlich als einen 
vereiſten Weltkörper vorzuſtellen, deſſen 
Oberfläche, aus kosmiſcher Ferne ge ⸗ 
ſehen, mit den glatt vereiſten und dunkel 
erſcheinenden Ozeanen und den ver- 
gletſcherten, heller ſich darſtellenden 


189 


Rundschau 


Feſtländern gleiche oder ähnliche Licht⸗ 
rückſtrahlungen zeigen wird wie der ver- 
eiſte Mond. 

Auch dem Rätfel der ſogenannten 
Mondkrater kommt man vielleicht durch 
die einfachſte Anſchauung auf die Spur: 
ſie ſind, wie die beiſtehende Wiedergabe 
einer der neuſten Teleſkopaufnahmen 
kaum zweifelhaft läßt, typiſche Ein 
ſchußöffnungen. Ihre Entſtehung 
braucht nicht erſt mit Hilfe komplizierter 
Theorien etwa aus dem Hervorquellen 
und Rüdfluten des unter dem Eispanzer 
noch vorhandenen Waſſers hergeleitet zu 
werden, denn ein ſolches Berausſtrömen 
wäre allenfalls als die Folge ſich bei 
Druckſchwankungen bildender Riffe und 
Spalten, nicht aber als Entſtehungsur⸗ 
ſache kraterartiger, runder Oeffnungen 
denkbar. Gewiß brauchen deshalb ſolche 
Ueberſchwemmungen nicht bezweifelt zu 
werden, ja manche Kraterreſte auf dem 
Mond erſcheinen direkt als „erſoffene“ 
Ringgebirge. 

Aber die Vermutung des Einftürzens 
fremder Weltkörper in den von keiner 
Atmoſphäre geſchützten Mond müßte doch 
gerade den Kennern der Welteislehre die 
allergeläufigſte ſein, in deren Vorſtellung 
der weltraum von ſolchen mehr oder 
weniger vereiſten Körpern in größtem 
Ausmaß durchtobt wird. Wer weiß 
denn, in welchen gefährlichen Himmels⸗ 
ſtrichen ſich die gute Frau Luna herum⸗ 
getrieben haben mag, ehe ſie von unſerem 
Planeten eingefangen, zur braven Tra⸗ 
bantin und damit auf den Weg der 
Tugend gezwungen wurde? 

Den hat Frau Sonne noch nicht be- 
ſchritten, denn ihre dunklen Punkte oder 
Flecke ſind noch nicht zum Stillſtand ge⸗ 
kommen, kehren vielmehr immer wieder. 
Aber auch angeſichts dieſer Schönheits- 
fehler glaubt der „naive Beſchauer“ die 
Erklärungen Hörbigers beſtätigen zu 
können: in der völlig gleich- 
mäßig leuchtenden Glut der im 
Fernrohr geſehenen Sonnenſcheibe er⸗ 
ſcheinen die ganz vereinzelten Sonnen; 
flecke durchaus als Fremdkörper 
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und einfachere Deutungen, denn als 
Durchſchlagung und Derſchlackung der 
Glutmaſſen durch Einſturz vereiſter Welt ⸗ 
körper kaum denkbar. Die noch heute bei ⸗ 
nahe allgemeingültige Annahme von Al⸗ 
terserſcheinungen der Sonne iſt demgegen⸗ 
über namentlich deshalb unhaltbar, weil 
in ſolchem Falle die durch Abkühlung 
eintretenden Schlackenbildungen auf dem 
Sonnenball doch als dauernd vorhandene, 
dunklere Flächen, nicht aber als ſtändig 
wechſelnde und augenfällig als trichter⸗ 
artige Vertiefungen ſich darſtellende Ge⸗ 
bilde erkennbar ſein müßten. 

Frau Sonne denkt alſo, auch wenn 
ihre Schönheit keine ganz fleckenloſe iſt, 
noch nicht daran, dem gefährlichen Alter 
ſich zu nähern, dürfte vielmehr aller 
Vorausſicht nach noch lange in ftrab- 
lender Jugend durch den Weltenraum 
ſauſen, wenn ſie unſeren inzwiſchen 
unter Eis gelegten Wandelſtern mitſamt 
den alsdann höchſtens noch als Foſſilien 
vorhandenen Bewohnern längſt verſchluckt 
haben wird. 

Ob.⸗Baurat R. Herold. 


meteorologiſches aus Perfien. 

Prof. Dr. Zugmayer ſprach un- 
längft in der Geogr. Gef. in München 
äußerſt lehrreich und anſchaulich über 
wWirtſchaftsform in Perfien und Afgha⸗ 
niſtan. 

Für uns hochbedeutſam waren Be- 
merkungen über die fünfmonatliche ab- 
ſolute Regenloſigkeit im ßperſiſchen 
Innenland und folgende drei Anmer⸗ 
kungen dazu. 

1. In trockenen Flußbetten kann man 
gelegentlich in deren Oberlauf niederge- 
gangenen Gewittern plötzlich ſtun⸗ 
denlang dauernde Waſſermaſſen 
zu Tal eilen ſehen, die nicht zu durch- 
queren ſind. 

2. Eine engliſche Truppe, die einmal 
in einem ſolchen Flußbett lagerte, wurde 
von ſolcher Flut überraſcht, ein Beweis 
für ihre unvorhergeſehene 


plstzlichkeit. 
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d. Es wurde aus dem Altertum eine 
hiſtoriſch beglaubigte Ueberlieferung ge⸗ 
ſtreift, der zufolge ein Kriegsheer eben · 
falls lagernd oder marſchierend von 
den Fluten überraſcht worden war. 

Das ſind wiederum Beiſpiele, die zu 
denen aus franzöſiſch Nordafrika ſtim⸗ 
men. Daß die Erſcheinung nur ſo neben⸗ 
bei als Merkwürdigkeit erwähnt wird, 
ſagt deutlich genug, daß man ſich der 
Ungeheuerlichkeit nie bewußt geworden 
iſt. die aus der Auswirkung ſolcher 
„Gewitter! — über Trockengebieten! — 
zu uns ſprechen. Wer dächte auch — im 
Banne des Begriffes vom ewigen Kreis; 
laufe“ irdiſchen Waſſers — an Zuftrom 
kosmiſchen H:O in Eisform! Sollte 
man glauben, daß unſer Hauptwerk ſchon 
ſeit 16 Jahren darüber Aufſchluß ge⸗ 
geben hat? F. 


„Dilettanten“ und Eintagsfliege. 

Aus dem Leſerkreis erhalten wir fol- 
gende Suſchrift, deren Inhalt wir wohl 
nicht weiter zu kommentieren brauchen: 
In der Feitſchrift: „philoſophie 
und Leben“, Herausgeber Prof. Aug. 
Meffer, Gießen, erſcheint in Heft 1 
v. Januar 1929, 5. Jahrg. ein Aufſatz 
von Gerhard lamp, Bremen, betitelt: 


„Der Dilettantismus und ſeine Be⸗ 
ziehung zu Wiſſenſchaft und Philo- 
ſophie“, dem ich folgende Sätze ent- 
nehme: „Ein Dilettant in dieſem 


ſchlechten Sinne iſt z. B. O. Spengler, 
der in feinem „Untergang des 
Abendlandes“ es unternimmt, ge⸗ 
ſchichtliche Dinge nach biologiſcher Me- 
thode zu behandeln, wobei ihm die Kul⸗ 
turen „pflanzungen“ (!) einer Candſchaft 
find, die nach beſtimmten Naturgeſetzen 
wachſen, blühen und verwelken. Hierbei 
wird aber in echt naturaliſtiſcher Weiſe 
das weſen der kultur im Unterſchied 
von der Natur völlig verkannt. 

Ein Dilettant vom gleichen Schlage iſt 
der Schöpfer der Welteislehre (Eis als 
Weltenbauftoff!) der Ingenieur Hör ⸗ 
biger, der unter Verachtung der ma⸗ 
thematifch-rechnerifchen Methode und der 


Lehren der theoretiſchen Phyſik mit rein 
techniſchen, dem Hüttenweſen entlehnten 
methoden den Problemen der Aſtronomie 
zu Leibe will!! Und das ohne jede Ein- 
ſicht in das methodiſch Unſinnige ſolchen 
Unterfangens. Daß man dieſe, wie auch 
die Spenglerſche Lehre mit ſoviel Beifall 
im großen Publikum aufgenommen hat, 
beweiſt nur die tatſächlich weite Ver ⸗ 
breitung des falſchen, aller echten Wiſſen⸗ 
ſchaft feindlichen Dilettantismus, der ſich 
nachgerade zu einer ernſten Gefahr für 


unſer Kulturleben auszuwachſen be⸗ 
gonnen hat.“ 
Soweit der Aufſatz, den ich genau 


wiedergebe, (in dieſem für uns wichtigen 
Teil), weil mir das darin enthaltene Ur- 
teil reichlich „anmaßend“ erſcheint. Ich 
bin zwar „Laie“ und in die Geheimniſſe 
der höheren Mathematik nicht weiter 
eingedrungen, glaube aber mit ziemlicher 
Beſtimmtheit, daß auch das Hüttenweſen 
der mathematiſch rechneriſchen Methode 
und der theoretiſchen Phyſik als Grund⸗ 
lage nicht entraten kann, und feine Der- 
treter fie nicht verachten. L. W.-St. 


VERMISCHTE NOTIZEN. 


Der Aufſatz Sonnen regenbogen und 
Feineis“ im märz⸗Heft des „Schlüſſels“ 
veranlaßt mich Ihnen mitzuteilen, daß ich 
gleichfalls Mitte Februar zwei Haloerſcheinun⸗ 
gen beobachten konnte. Ich entnehme meinem 
Beobachtungsbuch folgende Angaben: 
1929. II. 17. 16h — 17h MEZ. Fränkiſche 
Schweiz, unweit Dorra. Streifige 
Wolkenſchlieren. Schön ausgebil« 
detes Sonnenhalo. Durchmeſſer 
deſſelben ca. 24°, abgeſchätzt an 
der Diſtanz Sonne — Mond. 
2ih MEZ. Nürnberg, von der 
Wörder⸗Wieſe aus. Wolkenlos, 
Mond im erſten Viertel. Mond; 
halo, den Mond rings umgebend. 
Das Halo geht nahe an Alde- 
batan vorüber, der außerhalb des- 
ſelben liegt. w. S. 

* 


1929. II. 17. 


Im Maiheft des „Schlüſſels“ befindet ſich 
auf Seite 155 links unten ein Druckfehler: 
Statt 870 km / sek. muß es heißen 870 m/ sek. 
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Wie der Schriftleitung des „Schlüſſels“ von 
R. Doigtländers Verlag mitgeteilt wird, kann 
das ſchon vor Jahren einmal im Schrifttum 
der Welteislehre vorangezeigte Eis zeiten⸗ 
buch von Dr. Fritz Plaſche nicht erſcheinen, 
da Dr. Plaſche durch Arbeitsüberbürdung (Cei⸗ 
tung von vier Schächten uſw.) auch gegen⸗ 
wärtig die druckfertige Niederſchrift nicht voll 
enden kann. Bei der großen Bedeutung aber, 
die dem Eiszeitproblem an ſich zukommt, iſt 
jedoch vorgeſehen, das Thema nach und nach 
in entſprechenden Schlüſſelaufſätzen zu behan⸗ 
deln, jo daß ſchließlich auch hier eine abge- 
rundete Geſamtüberſicht vorliegt. Wohl ift 
ſchon mehrfach in den verſchiedenen Schlüſſel⸗ 
jahrgängen zu dieſem Thema Stellung ge⸗ 
nommen worden, doch die bezeichnete Ganz⸗ 
ſchau iſt noch nicht publiziert worden. Ins⸗ 
beſondere ſcheint die Hervorkehrung von 
Wichtigkeit zu ſein, daß eine ſtattliche Reihe 
neuerer Hppothefen geradezu auf dem Wege 
find, Hörbiger zu begegnen. 

* 


Wie uns unſer geſchätzter Mitarbeiter Ob.“ 
Ing. Paul Aöhler erfreulicherweiſe mit⸗ 
teilt, iſt auch im vergangenen Winter jenfeits 
der Grenzpfähle (Tſchechoſlowakei) tüchtige 
Aufklärungsarbeit im Seichen der Welteislehre 
geleiftet worden. So hiet Ob.⸗Ing. Röhler 
ſelbſt zahlreiche Vorträge in Teplitz⸗Schön au 
und Umgegend, hauptſächlich in dortigen 
Volksbildungsvereinen. Neben ihm ſprach u. a. 
Inſpektor Rubin im „Polptechniſchen Der- 
band“. (Dgl. auch „Schlüſſel“ 2. Jahrgang 
1926. S. 214). 


Die Ortsgruppe Dresden des vereins 
für kosmotechniſche Forſchung hielt während 
dieſes Winters eine Reihe von Mitgliederver- 
ſammlungen ab, z. T. unter Zuzug von Gäſten. 
Es wurden mehrere Gebiete der Welteislehre 
in Form von Vorträgen und Diskuſſions⸗ 
abenden behandelt. U. a. hielt Dipl.-Ing. und 
Hochſchulaſſiſtent Krug einen Vortrag über 
„Die Eiszeit und ihre Bedeutung für die 
Entſtehung der Pettefakten“. 

* 


In Nimptſch ſprach Ende April Mittel- 
ſchullehrer Kliem über die Welteislehre und 
beſchloß mit dem Jenſenſchen Wort: „Wer 
allen etwas vorgedacht, wird jahrelang erſt 
ausgelacht; begreift man die Entdeckung end- 
lich, fo nennt fie jeder ſelbſtverſtändlich“. 


* 


Der Direktor der Pfälz. Heil ⸗ und Pflege- 
anſtalt Alingenmünfter (Pfalz), Obermedizi⸗ 
nalrat Dr. J. Klüber teilt uns mit, daß 
Rektor Stichler (Homburg) die Freundlich⸗ 
keit hatte, für die Arzte, Beamten und 
Patienten der Anſtalt einen einführenden 
Dortrag über die Welteislehre zu halten. 
Derſchiedene pfälziſche Tagesblätter brachten 
ſehr ausführliche Beſprechungen bzw. Auf- 
ſätze über den Inhalt dieſes „außerordentlich 
intereſſanten Vortrages“. 

* 

Herr Apothekenverwalter Pölſen in Brome 
macht uns auf einen eigenartigen Schnitzer 
in der uns ſonſt allenthalben freundlich ge⸗ 
ſinnten „Pharmazeutiſchen Zeitung“ (Nr. 9, 
am 20. J. 29) aufmerkſam. Es heißt dort in 
einem Aufſatz: „So war er ein unbedingter 
Anhänger der ſogenannten Welteislehre, die 
behauptet, die Erde fei eine Hohlkugel und 
verhalte ſich zur Sonne wie die Kalkſchale 
eines Hühnereies zum Dotter“. Offenbar denkt 
der gute Schreiber an die ſogenannte „Welt 
e i lehre“, die das Weltall in den Erdball packt. 

* 


In einem Feuilleton („Dt. Ztg." Berlin v. 
10. III. 29) bemerkt Rudolf Paulſen: 
„Da iſt nach der Welteislehre irgendwann 
ein Rieſeneisklumpen in eine Mutterſonne 
gefallen, die ſich (nach ſchöner Theorie) zum 
Erdball verhält wie dieſer zu einem Königs ⸗ 
berger Klops, und da hat dieſe Mutterſonne 
wie ein kosmiſches Rieſenferngeſchütz ein 
Sonnenfpftem abgeſchoſſen, eben unferes mit 
Helios und Bäa. Und nun nach Jahrbillionen 
(oder auch nur Millionen; es kommt nicht 
darauf an) laufen auf dem Aepfelchen Men- 
ſchen herum, erdenken Welteislehren oder 
theiſtiſche Spſteme und fpüren niemals, wie 
winzig Hein fie ſind“. Fu dem an ſich geiſt⸗ 
vollen Eſſay Paulſens mag dieſe Stelle, hier 
naturgemäß aus dem Suſammenhang ge 
nommen, paſſen. Eine Preisfrage bleibt nur 
die, ob ſich auch gewiſſe Kritiker der Welteislehre 
ſattſam genug ihrer „winzigen Kleinheit“ be⸗ 
wußt find. Mutter Erde wäre dann wirklich 
einmal auf Paradieszuſtände abgeſtimmt. 

* 


weitere Vorträge und ſonſtige Dinge zur 
welteislehre werden von jetzt ab in ſedem 
Schlüſſelheft in Form kurzer ſtichwortar⸗ 
tiger Angaben veröffentlicht werden. Wir 
glauben dadurch weſentlich zur Gewinnung 
gegenſeitiger Beziehungen unter unſeren Le⸗ 
ſern beitragen zu können. 
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